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				Inscribe, die Löwin

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er, endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Doch dieses Zusammentreffen der beiden verlief anders, als Mythor sich ursprünglich vorgestellt hatte. Es geschah im Innern einer Hermexe, eines versiegelten Zaubergefäßes, das nach dem Willen der Zaubermutter mitsamt seinem Inhalt für immer in der Schattenzone bleiben soll.

				Daß es nicht so kommt, ist der Amazone Burra zu verdanken. Sie handelt ihren Befehlen zuwider, läßt die Hermexe öffnen und befreit die Gefangenen des Zaubergefäßes.

				Danach beginnt für alle auf dem Luftschiff Luscuma, dem Transporter der Hermexe, eine Reihe gefährlicher Abenteuer und Kämpfe, die schließlich mit der Meuterei auf der Luscuma ihren Höhepunkt erreichen.

				Mythor und die Mitglieder seiner kleinen Gruppe sind nun auf sich allein gestellt. Auf ihrem weiteren Weg lauert INSCRIBE, DIE LÖWIN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Inscribe – Ein tödliches Mischwesen.

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Suche nach Carlumen, der fliegenden Stadt.

				Robbin – Mythors Pfader.

				Mescal – Der »Geschaffene« sucht seine Spiegelschwester.

				Gaphyr – Ein Wanderer durch die Schattenzone.

				Asmilai – Ein Haryie.

			

		

	
		
			
				1.

				Der Rauch der zahlreichen Ampeln sammelte sich unter der hölzernen Decke zu dichten Schwaden, die das Gebälk und die angeblich kostbaren Wandgemälde gleichermaßen schwärzten. Der Rauch war durchsetzt von den Gerüchen der Herberge – es war eine Mischung aus geräuchertem Fleisch, aus Alkohol und dem unverkennbaren Geruch billigen Öls in den Ampeln.

				Der Raum war gerammelt voll.

				Markttag in Shingan, und der »Hort zum kollernden Magen« war das größte Rasthaus der kleinen Stadt. Entsprechend gut war der Besuch, ganz besonders an den langen Winterabenden. Dann mußten die wenigen Stände der Kälte wegen früh geräumt werden; Händler und Kundschaft sammelten sich dann im Hort, gönnten sich Braten und Speck und sprachen dem würzigen Bier zu, das der Wirt so meisterlich zu brauen verstand.

				Die Gäste saßen auf rohbehauenen Bänken vor blankgescheuerten Tischen, wenigstens morgens, wenn die Mägde mit Sand die Essensreste vom Vorabend heruntergeschmirgelt hatten. Die Tatsache, daß der Wirt – ein Hüne von Gestalt – jedes Jahr einen Satz neuer Tische benötigte, legte beredtes Zeugnis ab für die Höhe seiner Kunst.

				Hurla streckte die magere Rechte in die Höhe.

				»Noch eine Runde für mich und meine Freunde«, rief er.

				Der Wirt sah Hurla mißbilligend an.

				»Dein Kerbholz ist schon recht voll, alter Freund«, sagte der Herbergsvater. Er reichte bis an die Decke, und wenn er sich hingelegt hätte, wäre der Tisch unter ihm zusammengebrochen. Ihm zu widersprechen war nicht ratsam.

				Garger, so hieß der Koloß, hielt Hurla die Stäbe unter die weinrote Nase. Jeder Einschnitt der beiden genau aufeinander passenden Dreieckshölzer entsprach einem Kupferstück, die Doppelkerben entsprachen gemünztem Silber. Wenn der Gast ging, konnte er sein Kerbholz mitnehmen – als Beweis für die Richtigkeit seiner Zeche.

				»Eine Runde wird es noch vertragen«, sagte Hurla.

				»Hast du gute Geschäfte gemacht?«, fragte Garger.

				Hurla griff in die Hose und ließ es klimpern.

				Anderen mochte er damit den Klang von Gold, Silber und Münzkupfer vorspiegeln können, nicht aber einem alterprobten Wirt wie Garger. Der erkannte in dem Klang sofort das Klirren von Schüsseln, ein paar Würfeln und einer Messerklinge.

				»Wenn du morgen nicht zahlst, landest du im Suppentopf«, verhieß Garger.

				Hurla kratzte sich hinter dem Ohr. Man konnte nie ganz sicher sein, ob dieser Riesenwirt mit dem völlig ausdruckslosen Gesicht nicht Ernst machte. Daß der fragliche Kessel groß genug war, auch Hurla aufzunehmen, wußte der Zecher – er konnte den Topf im Hintergrund über dem schwachen Herdfeuer sehen. »Ich zahle«, versprach Hurla.

				»Dann ist es gut«, sagte der Wirt und trat an den Nebentisch. Auf seinen Wink hin näherte sich eine der Schankmägde mit einem biergefüllten Holzeimer.

				Gargers Schankmägde waren die hübschesten weit und breit, dazu die fröhlichsten. Der Wirt aß für sechs und kochte für zehn, da blieb auch für die Mägde genug zum Leben übrig. Und keinem Gast wäre es eingefallen, die schmierigen Finger nach den offenherzigen Miedern der Mägde auszustrecken. Garger mochte dergleichen überhaupt nicht, und der Mann, der sich erfolgreich mit diesem Wirt hätte auseinandersetzen wollen, war noch nicht gefunden. Den Männern aus Shingan war das gar nicht einmal unlieb – so wußten ihre Weiber wenigstens, daß sie nur dem Trunk zusprachen und auf keine anderen Gedanken kamen.

				Die Männer an Hurlas Tisch schielten zwar eifrig in die Üppigkeiten, die das Mädchen aufzuweisen hatte, aber sie behielten ihre Hände bei sich, weil sie nicht von Garger an die Luft gesetzt werden wollten.

				Einer, der genau diesen Gedanken gedacht hatte, sah nach draußen. Fenster besaß die Herberge natürlich nicht, denn Glas war als Kostbarkeit den ganz großen Herren vorbehalten. Aber in Öl getränktes Papier ließ ebenfalls die Konturen draußen ahnen. Vor allem aber verriet der feine Trommelschlag auf dem geölten Papier, daß es draußen regnete.

				»Ein Abend, da möchte man ewig beim warmen Bier sitzen bleiben«, sagte Hurla. Er schüttete die Becher der Freunde voll, sich selbst genehmigte er ein Warmbier, der stärkeren Wirkung wegen.

				»Auf Hurla, unseren Freund!« sagte der Zecher neben dem hageren Mann, der die Runde bestellt hatte. Es fiel auf, daß er nur ein Ohr besaß, das linke.

				Hurla tat den anderen Bescheid. Es war dies tatsächlich ein Feiertag für ihn. Er hatte einem völlig vertrottelten Fremden einige Ballen feinen Tuches verkauft – in Wirklichkeit war nur die Umhüllung von feinster Herkunft. Innendrin fand der Übertölpelte zu Hause dann schäbiges, zerfressenes Leinen. Immer wieder versuchte Hurla diesen schäbigen Trick, aber nur selten hatte er Erfolg damit – er war für seine Unehrlichkeit im Handeln bekannt.

				Daß der Fremde – groß und hager war er gewesen, mit dunkelblauen Augen – sich so leicht hatte einleimen lassen, hatte Hurla besonders gefreut. Es kam jetzt nur noch darauf an, irgendein Spielchen in Gang zu bringen, bei dem er einem anderen die ehrenvolle Aufgabe zuschanzen konnte, seinen Kerbstab zu bezahlen. Gelang ihm dies, dann hatte Hurla für die nächsten Monate wahrhaftig ausgesorgt.

				Hurla sah sich gerade nach einem Lamm um, das zu scheren sich lohnen konnte, als die Tür aufgerissen wurde.

				»Zumachen!« schrien die Gäste neben der hölzernen Tür. Regen sprühte in den Gastraum.

				Hurla, der gerade den Humpen an die Lippen führen wollte, erstarrte in der Bewegung.

				Der Fremde, und er trug den vermaledeiten Tuchballen unter dem Arm. Sein Gesicht war ausdruckslos.

				Garger sah den Fremden und stapfte auf ihn zu. Der Wirt war ein förmliches Gebirge von einem Mann, aber der Hagere ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.

				»Ich suche einen Tuchhändler namens Hurla, man sagte mir, er wäre hier zu finden!«

				Garger brauchte nur den Kopf zu wenden, um Hurla ansehen zu können. Der Tuchhändler grinste unverschämt. Seine Rechte, die das Bier hielt, zitterte kein bißchen. Gemächlich setzte Hurla den Humpen ab.

				»Du suchst mich?« fragte er beiläufig.

				»In der Tat«, sagte der Fremde. Er kam näher, legte den Ballen Tuch vor Hurla auf den Tisch. Die Fraßstellen der Motten waren sehr gut zu sehen.

				»Tststs«, machte Hurla. »Du hättest das feine Tuch besser aufheben sollen.«

				Die anderen Gäste wichen langsam zurück. Sie ahnten, was jetzt kommen würde.

				Hurla würde den Fremden herausfordern, ihn immer wütender machen – bis ein Zweikampf unvermeidlich war.

				Dann hatte der Fremde die Wahl – zu kneifen, oder sich auf ein Messergefecht mit Hurla einzulassen, und das wäre der sichere Tod für fast jeden Herausforderer gewesen. Nicht einmal Garger, so hieß es allgemein, hätte da noch eine Chance gehabt.

				»Du hast dich getäuscht«, sagte der Fremde.

				»Mich?«

				»Ich kann unmöglich glauben, daß du versucht haben solltest, mich hereinlegen zu wollen«, sagte der Fremde sanft.

				Diese Stimme hätte Hurla warnen sollen. Sie verriet Freundlichkeit, aber auch die feste Sicherheit, den eigenen Willen durchsetzen zu können. Vielleicht lag es daran, daß Hurla noch nie eine solche Stimme gehört hatte; er tappte jedenfalls in eine offene Falle.

				»Das habe ich auch nicht«, sagte Hurla. »Du hast bezahlt, dies ist die Ware. Nimm sie und geh deines Weges.«

				»Ich habe Tuch gekauft, keine Lumpen«, versetzte der Fremde. Noch immer war er die Freundlichkeit selbst. Garger hatte sich im Hintergrund aufgebaut, aber er griff nicht ein.

				»Was habe ich damit zu tun, wenn du dein Tuch nicht sorgfältig verwahrst«, sagte Hurla geringschätzig.

				Jetzt mußte der Satz kommen, den Hurla für sein Spiel brauchte.

				Der Händler konnte ein Triumphgefühl kaum unterdrücken, als der Fremde ihm den Gefallen tat.

				»Diese Löcher sind nicht durch schlechtes Verfahren des Tuches entstanden. Sie waren bereits darin, als ich es kaufte.«

				»Willst du damit sagen, daß ich dich betrogen hätte?«

				»Das will ich nicht«, sagte der Fremde. Aha, dachte Hurla, gewonnen. Jetzt wird er kleinlaut.

				Hurla blickte in kalte blaue Augen, die ihn fest ansahen, während die freundliche Stimme sagte:

				»Du hast mich nicht betrogen, denn du wirst dieses Tuch zurücknehmen. Du wirst mir mein Geld zurückgeben, und du wirst selbstverständlich dafür sorgen, daß ich den weiten Weg nicht umsonst gemacht habe.«

				Noch einmal wurde Hurla gewarnt. Die Ruhe, mit der der Fremde ihm einen erträglichen Schleichweg aus der Konfrontation zeigte, hätte den Händler beeindrucken sollen.

				Doch Hurla war zu sehr in sein eigenes Spiel verstrickt, als daß er hätte aussteigen können.

				»Nichts wirst du bekommen«, fauchte er. »Du hast bezahlt, nun geh – oder kämpfe!«

				Der Fremde stand ruhig vor Hurla. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

				»Du willst mir den Preis nicht zurückerstatten?«

				»Ich denke nicht daran.«

				»Dann bist du allerdings ein Betrüger, Schwindler und Halunke, der schwere Strafe verdient.«

				Auch das kam so ruhig, daß Hurla sich diese unerhörte Beschimpfung zunächst ohne Reaktion anhörte. Blut schoß ihm ins Gesicht.

				»Was wagst du?«

				»Nichts!«

				Hurlas Hand fuhr in die Hose, kam mit dem Messer zurück.

				Die Klinge klappte auf, funkelte im Licht der Ampeln. Aus der Menge kam ein Ächzen. Garger legte seine schwere Hand auf die Schulter des Fremden.

				»Reize ihn nicht weiter«, sagte der Wirt. Er bedachte Hurla mit einem verächtlichen Blick. »Er wird dich sonst töten.«

				»Das wird er nicht«, sagte der Fremde.

				Hurla kniff die Augen zusammen. Er ließ die Klinge kurz nach vorne schnellen.

				Der Fremde reagierte nicht einmal.

				»Tritt zurück, Wirt«, sagte der Fremde. »Dieser Betrüger will mit mir kämpfen.«

				»Er wird dich abstechen«, sagte einer aus der Menge, der solche Szenen bereits kannte.

				Der Fremde lächelte nur.

				Mit nichts hätte er Hurla mehr reizen können als mit diesem Lächeln. Besinnungslos vor Wut sprang Hurla vor, die Klinge zuckte im Licht nach vorn.

				Es gab einen harten Schlag, dann spürte Hurla, wie es knackte.

				Die zersprungene Klinge lag auf dem Boden, Hurlas rechter Arm schwoll an, er war gebrochen.

				Hurla riß die Augen auf, griff mit der Linken nach dem gebrochenen rechten Arm.

				Der Fremde rührte sich nicht. Er hatte die Augen geöffnet, aber das Lid bewegte sich nicht.

				»Bei der Schwärze des Bösen«, stieß Garger hervor. »Was hast du getan, Hurla?«

				»Ich? Nichts!« keifte Hurla, der von immer stärkerem Entsetzen gepackt wurde. »Sieh dir den Kerl an – er bewegt sich gar nicht mehr.«

				»Wie versteinert!« rief einer, Angst in der brüchigen Stimme.

				In diesem Augenblick bewegte sich der Fremde wieder.

				Er lächelte.

				»Es ist wohl an mir, den Stoß mit dem Messer nun zu beantworten.« sagte er ruhig. Er griff in den Gürtel.

				Hurla begriff, daß er sich nun nicht länger wehren könnte. Seine Waffe war zerstört, sein Waffenarm gebrochen – und Freunde, die für ihn eingesprungen wären, hatte Hurla seines habgierigen Charakters wegen noch nie gehabt.

				Hurla sah dem Tod in die kalten Augen, und er begann am ganzen Leib zu beben.

				»Nimm dir, was dir gehört«, stammelte er. Unablässig starrte er auf die Klinge in der Hand des Fremden. Sie bewegte sich sacht, als wollte sie den Händler mit ihrem steten Gleißen einschläfern. Immer stärker wurde Hurlas Blick von dem Stahl der Klinge angezogen, der Schein zog ihn immer tiefer in seinen Bann.

				Seine Kiefer zitterten, die Beine gaben nach.

				»Geh!« sagte der Fremde. »Aber vorher entschädige mich!«

				Hurla nestelte aus dem Halsausschnitt den Beutel hervor. Er enthielt nicht nur das Geld des Fremden. In dem buntbestickten Lederbeutel – das Mädchen, das ihn aus Liebe bestickt hatte, war von Hurla als Sklavin verkauft worden – klimperten auch die Erträge der letzten Tage, es war Hurlas gesamte Habe, aber er gab sie gerne, wenn er damit nur aus der Reichweite dieses unerschütterlichen Fremden kam.

				»Nimm!« stieß Hurla hervor. Er schob sich an der Wand entlang, immer nur fort von dem Mann, an dessen Leib Hurlas gutes Messer gebrochen war. Endlich spürte Hurla das harte Holz der Tür in seinem Rücken, die metallenen Beschläge. Er tastete hinter sich, fand den Riegel, I und einen Herzschlag später stand der Händler draußen im Regen. Sein Arm schmerzte höllisch, er, war mittellos, und binnen weniger Augenblicke war er bis auf die Haut durchnäßt – aber der Händler jammerte nicht.

				Er war dem sicheren Tod knapp entronnen – und er wußte, daß er selbst dieses Ende heraufbeschworen hatte.

				Der Händler sann darüber nach; ob es nicht andere, weniger gefahrvolle Mittel gäbe, das Leben zu fristen; man mußte ja nicht notwendigerweise betrügen…

				Hurla blieb neben der Herberge stehen. Er versuchte durch das geölte Papier in den Wirtsraum zu schauen, sah aber dort nur schemenhafte Konturen.

				Hurla überlegte noch ein paar Sekunden lang, ob er in der Nähe bleiben sollte. Gerne hätte er mehr gewußt über diesen geheimnisvollen Fremden.

				Dann aber sagte er sich, daß er für heute genug von diesem Unheimlichen gelernt hatte. Man sollte solchen Unterricht nicht übertreiben.

				Diese Lektion jedenfalls wollte Hurla sich merken. Er wußte: hätte der Fremde ihn wirklich töten wollen, niemand hätte ihn daran hindern können. Mehr noch: niemand hätte es auch nur versucht.

				Wenn er sich auf Freunde nicht verlassen konnte, wollte er sich wenigstens seiner schnellen Klinge sicher sein – das war Hurlas Lebenseinstellung gewesen.

				Vielleicht waren Freunde schwerer zu bekommen als ein nadelspitzer Dolch – aber sie schienen im Zweifelsfall sicherere Lebensretter zu sein als der blanke Stahl.

				Hurla huschte heimwärts, durch den strömenden Regen. Mochte es außen auch kalt sein, innerlich glühte der Händler.

				Er fühlte sich, als habe man ihm das Leben wiedergegeben…

			

		

	
		
			
				2.

				»Du hast keinerlei Angst gehabt«, sagte Garger beeindruckt.

				Der Fremde antwortete nicht. Er leerte Hurlas Beutel auf den Tisch, zählte zusammen, was er als sein Eigentum erachtete, und schob den Rest in den Beutel zurück. Garger, der die Preise kannte, stellte fest, daß sich der Fremde recht großzügig entschädigt hatte, wenn auch nicht so gierig, wie es Hurla und andere im gleichen Fall getan hätten.

				»Etwas zu trinken?«

				Der Fremde nickte.

				Garger schnippte, und sofort erschien eine der Schankmägde. Es war zufälligerweise das hübscheste von Gargers Mädchen, ein dunkelhaariger Kobold mit lustigen grünen Augen.

				Der Fremde sah auf, der Blick blieb haften. Ohne seinen Blick von dem Gesicht des Mädchens zu nehmen, griff der Fremde nach dem Bier, nahm einen Schluck.

				»Ich heiße Gaphyr«, sagte er halblaut. »Und du?«

				»Yrthen«, sagte das Mädchen, das nicht einmal den Blick auf Gaphyr warf.

				»Du gefällst mir«, sagte Gaphyr ruhig. »Ich möchte in Ruhe mit dir reden. Wann hast du Zeit?«

				Garger legte seine Hand auf die Schulter des Gastes.

				Seine Stimme klang freundlich, aber energisch, als er sagte:

				»Ich dulde es nicht, wenn Gäste meine Mägde ansprechen.«

				Gaphyr sah ihn kurz an.

				»Ich tue es aber«, sagte er.

				»Ich mag es aber nicht.«

				»Dein Problem, nicht meines«, sagte Gaphyr trocken. Diese Antwort verschlug dem Wirt fürs erste die Sprache. Betroffen sah er Gaphyr an.

				Das Mädchen wurde abwechselnd bleich und rot; so sehr ihr Gaphyr wohl gefallen mochte, so sehr fürchtete sie die Strenge des Wirtes.

				Garger selbst hätte den Konflikt am liebsten vermieden, aber er hatte seine Grundsätze bisher nie gebrochen. Das Publikum ringsum erwartete von ihm, daß er diese Grundsätze auch in diesem Fall durchsetzte.

				»Ich fürchte, ich werde dich hinauswerfen müssen«, sagte Garger. In der Stimme lag etwas von einer flehentlichen Bitte: Erspare mir den Aufwand.

				»Versuche es nur«, sagte Gaphyr.

				Garger schloß die Augen. Yrthen wollte den unfreundlichen Auftritt dadurch beenden, daß sie das Weite suchte, aber Gaphyr packte sie am Oberarm und hielt sie sanft fest.

				»Bleib bei mir«, bat er.

				Garger knirschte mit den Zähnen, dann packte er zu. Er umfaßte den Gast an den Schultern und…

				Eigentlich hatte er Gaphyr hochheben wollen, aber das schaffte er einfach nicht. Wie festgewurzelt blieb der Mann stehen.

				Garger begann mit den Augen zu rollen. Er spannte die Muskeln an, Schweiß trat auf seine Stirn. Ein Ächzen löste sich aus seiner Brust, unter seinen Füßen knackte der hölzerne Boden.

				Gaphyr aber rührte sich nicht. Yrthen sah ihm ins Gesicht und wurde schreckensbleich.

				»Er ist tot!« rief sie. »Du hast ihn erdrückt!«

				»Unsinn«, wehrte sich Garger. Er bog den Kopf, um Gaphyr ins Gesicht sehen zu können. Auch seine Züge zeigten Erschrecken.

				»Heiliger Komet«, flüsterte jemand im Hintergrund. Viele der Gäste machten Beschwörungsgesten.

				»Er ist nicht tot!« rief Garger. »Dann müßte er doch umfallen!«

				Er rüttelte an Gaphyr, aber der Körper bewegte sich nicht.

				»Wie versteinert«, sagte jemand leise.

				Als hätte er es gehört, kehrte in diesem Augenblick das Leben in Gaphyr zurück. Er brauchte nur die Arme auszustrecken, und die Magd flog ihm in den Arm. Garger stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.

				»Du hast mir einen großen Schrecken eingejagt, mein Freund«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Heda, schafft zu trinken heran.«

				Er machte sich gar nicht erst die Mühe, das Bier in einen Humpen umzufüllen. Garger setzte den Eimer an und nahm einen gewaltigen Zug, dann reichte er das Gefäß an Gaphyr weiter.

				»Trink und erzähle mir von deinem Trick!«

				Gaphyr lächelte und trank ebenfalls, aber entschieden weniger als der Wirt.

				»Es ist kein Trick dabei«, sagte er. »Ich bin Gaphyr, der Eherne!«

				»Nie gehört«, sagte Garger. »Magst du ein Stück Braten – du bist natürlich mein Gast.«

				»Ich danke dafür«, sagte Gaphyr. Er sah Yrthen an. »Bring drei Teller.«

				Garger schluckte. Dieser Eherne nahm sich wirklich sehr viel heraus – aber wenn er schon einen der unverrückbaren Grundsätze des Wirtes gebrochen hatte, dann kam es auf andere auch nicht mehr an.

				So bot sich einem späten Gast, der ahnungslos den »Hort zum kollernden Magen«, betrat, ein Bild, das niemals zuvor zu sehen gewesen war. Da saß auf einer Bank für sich ein hagerer Fremder, hatte die hübscheste von Gargers Mägden auf dem Schoß, steckte ihr Stücke fetten Bratens in den Mund – und der Wirt saß ihm gegenüber und unternahm nichts. Und der ganze Kneipenhaufen stand ringsherum und hielt Maulaffen feil.

				»Frage mich nicht nach Geheimnissen«, sagte Gaphyr freundlich. »Wisse, daß ich meinen Leib ehern machen kann, so daß keine Klinge ihn zu ritzen vermag.«

				»Daher also brach Hurlas Messer ab«, rief Garger aus.

				»Richtig. Und das ist auch der Grund, warum du mich nicht von der Stelle rücken konntest.«

				»Eine beneidenswerte Eigenschaft«, sagte einer der Gäste, ein weißhaariger Alter, der mit dieser Bemerkung einen Lachsturm hervorrief.

				»Unglaublich«, murmelte Garger. Er war so verwirrt, daß er auf eine Handbewegung hin noch eine Scheibe von dem knusprigen Schweinebraten abschnitt und Yrthen reichte.

				»Eine sehr nützliche Eigenschaft«, sagte Gaphyr und nahm noch einen Schluck Bier. »Sie hilft mir überall und jederzeit.«

				»Damit kann man alles erreichen«, sagte einer aus der Menge.

				»Du sagst es«, meinte Gaphyr.

				Garger war noch nicht überzeugt. Er wiegte den Kopf.

				»Nun ja, alles kann man damit wohl nicht erreichen«, sagte er. Es war keine Herausforderung, aber Gaphyr schien sie so aufzufassen.

				»Was wetten wir?«

				Garger schrak auf. Seine Blicke wanderten hastig umher.

				»Was habe ich, was du brauchen könntest?« fragte er verwirrt. »Um Haus und Hof spiele ich nie.«

				Den anderen Gästen war neu, daß Garger überhaupt spielte.

				Gaphyr sah auf das Mädchen auf seinem Schoß.

				»Ach, um sie?« fragte Garger und grinste breit. »Glaubst du, daß ich ihr jetzt noch etwas zu sagen habe, wenn du anderer Meinung bist?«

				Yrthens Gesicht zeigte deutlich, daß er mit dieser Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

				»Nun, dann wetten wir um deinen Segen, Herr des knusprigen Schweinebratens. Also, was soll ich tun?«

				»Ein Schwert verbiegen«, rief einer aus dem Hintergrund.

				»Ja, mach in Alton einen Knoten!«

				Schallendes Gelächter antwortete dem Witzbold, der natürlich wissen mußte, daß das sagenumwobene Gläserne Schwert noch von niemandem gefunden worden war, jedenfalls war keine Kunde in dieses Land gedrungen.

				»Ich nehme jeden Auftrag an, der überhaupt ausführbar ist«, sagte Gaphyr. »Unmögliches vermag ich nicht.«

				»Hm«, machte Garger und sah Gaphyr forschend an.

				»Sprich!«

				Der Wirt schüttelte den Kopf. Betroffenheit zeigte sich auf seinen Zügen.

				»Ich hatte einen Einfall«, räumte er ein. »Aber ich will nicht, daß du zu Schaden kommst – es gibt genug Unheil in der Welt, seit die Schattenzone stürmt.«

				Unwillkürlich machte jeder der Gäste eine Beschwörungsgeste, als die furchtbare Schattenzone erwähnt wurde.

				»Sprich dich aus«, sagte Gaphyr. »Ich fürchte mich nicht.«

				»Nun, wenn du es selbst willst«, sagte Garger. »Es gibt da den Hain von Bulkher, du kennst den Ort?«

				»Den Wald der Finsterzwerge?«

				»Richtig«, bestätigte Garger. »Ich weiß nicht, wo er liegt – ich weiß nur, daß es ihn gibt. Und es heißt in alten Mären, daß tief im Hain von Bulkher Thanathor haust, der Seelenschmied.«

				Es wurde sehr still im Raum. Furchtbare Dinge sprach Garger da aus. Yrthen wurde immer blasser. Nur Gaphyr verlor die freundliche Miene nicht.

				»Wenn es diesen Ort gibt, werde ich ihn finden«, sagte der Gast. Zwischen seinen Zähnen prasselte die Kruste des Bratens. »Hm, mit Beißwurz eingerieben, das mag ich.«

				»Ein besonderes Rezept von Secubo, dem Koch der Könige«, erklärte Garger gedankenverloren. »Geh zu Thanathor und laß dir von ihm eine Waffe schmieden, die selbst dich zu verletzen imstande ist.«

				Langsam ließ Gaphyr das Mädchen von seinem Schoß gleiten. Sie sah ihn furchterfüllt an, klammerte sich an seinen rechten Arm. Gaphyr sah sie an, blickte ihr tief in die Augen, da lächelte sie und ließ ihn los.

				»Du willst wetten, daß ich das nicht zuwege bringen werde?«

				»Nein, beim Himmelslicht, nein!« rief Garger. »Es war nur ein Einfall, ein böser Gedanke. Ein Dämon muß ihn mir eingegeben haben, um dich zu verderben. Ich werde mir etwas anderes ausdenken.«

				»Warum? Der Gedanke ist nicht übel.«

				»Aber niemand könnte diesen Auftrag erfüllen. Du würdest den Tod finden.«

				»Das ist mein Problem, nicht deines«, sagte Gaphyr gelassen.

				»Es ist verrückt«, rief Garger aus. »Den Tod zu wagen, um eines Weibes willen.«

				Gaphyr lächelte.

				»Kennst du einen einzigen anderen Grund, das Leben zu wagen, wenn nicht für ein liebes Weib?«

				»Mehrere, aber du wirst sie nicht gelten lassen«, sagte Garger. »Also gut, es ist dein Wille – die Wette gilt?«

				Gaphyr schlug ein.

				»Darauf schlagen wir ein frisches Faß an«, rief Garger aus. »Es geht auf meine Rechnung.«

				»Recht so, laß uns schmausen!« rief Gaphyr.

				*

				Das Bett zu finden, war gar nicht so einfach. Das elende Ding bewegte sich die ganze Zeit hin und her.

				»Stehenbleiben«, murmelte Gaphyr. Wären die vielen Yrthens nicht gewesen, die ihn festhielten, er wäre die Stufen hinabgekollert und hätte sich das Genick gebrochen.

				»Wirklich nett von Garger, daß er uns sein eigenes Bett zur Verfügung stellt«, murmelte Gaphyr.

				»Er wäre ohnehin nicht mehr die Treppe hinaufgekommen«, sagte der Chor der Yrthens gräßlich laut. »Und sein Gewicht hättest nicht einmal du zu wuchten vermocht.«

				»Ich kann alles und jedes«, sagte Gaphyr und fiel vornüber aufs Gesicht.

				Jetzt bewegte sich auch noch der Boden, es war nicht zum Aushalten. Wären die vielen Yrthens nicht gewesen – der Himmel mochte wissen, woher Yrthen die ganzen Schwestern genommen hatte –, so hätte Gaphyr auf dem wackeligen Bretterboden nächtigen müssen. So aber halfen ihm die Mädchen auf die wackeligen Beine und zerrten ihn auf den weichen Pfühl zu.

				»Ich habe schon viel erlebt in dieser Herberge«, sagte eine der Yrthens, die ständig durcheinanderglitten und auch nicht stehenbleiben wollten. »Aber einen derartigen Saufaus wie dich hat dieses Haus noch nicht erlebt.«

				»Haha«, sagte Gaphyr selbstzufrieden. »Ich bin nicht nur äußerlich ehern, ich bin es auch innerlich.«

				»Ich bin gespannt, wie sich dein Kopf morgen anfühlen wird«, sagte Yrthen spöttisch. »Ein Glück, daß du diese aberwitzige Wette angenommen hast – da bin ich wenigstens sicher, daß du nicht zurückkommst und ich dich jeden Abend ins Bett tragen muß.«

				»Wenn ich zurückkomme, machen wir es andersherum, ja?«

				»Behalte deine Finger bei dir, Frechling«, mußte sich Gaphyr anhören. Er hatte sich ohnehin eine der falschen Yrthens ausgesucht.

				Der Anblick, der sich ihm wenige Augenblicke später bot, schien ihm seltsam vertraut – eine Frauengestalt mit in die Hüften gestemmten Fäusten.

				»Was hast du dir nur dabei gedacht, du verfluchter Kerl«, schimpfte das Weib los. Gaphyr riß sich zusammen, und vor seinen Augen zogen sich die verschiedenen Yrthens zu einer einzigen ebenso hübschen wie empörten Person zusammen.

				»Daß du ein Abenteuer erleben wolltest mit mir, stört mich nicht«, legte Yrthen los. »So seid ihr Burschen nun einmal, da kann man nichts daran machen. Aber was ist in dich gefahren, daß du jedem angedroht hast, du würdest ihm das Genick umdrehen, wenn er sich für mich interessiert?«

				»Ich wollte dich« – Gaphyr erleichterte sich mit einem enormen Rülpsen – »vor den Zudringlichkeiten dieser Kerle beschützen.«

				»Prachtvoll«, schimpfte Yrthen. »Das ist dir wirklich gelungen. Weißt du eigentlich, daß deine Drohung angekommen ist? Daß kein Kerl weit und breit mehr wagen wird, mich zu heiraten, nur aus Angst, du könntest etwas dagegen haben?«

				»Genau das hatte ich vor – du wirst auf mich warten müssen«, sagte Gaphyr grinsend. »Gut gemacht, nicht wahr?«

				»Wer sagt dir, daß ich so versessen auf dich bin? Wer hat dir das Recht gegeben, ein anständiges Mädchen in solche Schwierigkeiten zu bringen, eh?«

				»Reg dich nicht auf«, murmelte Gaphyr. Er hatte es endlich geschafft, das Bett zu erreichen, und ließ sich schwer hineinfallen.

				Für einen kurzen Augenblick mußte er dabei wohl Gebrauch von seiner sonderlichen Befähigung gemacht haben. Jedenfalls erklang ein Knirschen und Krachen, und dann knackten die Beine des Bettes zur Seite, die Stützpfosten neigten sich nach innen, und einen Herzschlag später war Gaphyr begraben von einem arg zerschlissenen Betthimmel, von troddelbesetzten Bettpfosten und umgeben von der Füllung der aufgeplatzten Matratze. Eine goldfarbene Wolke von Staub wallte auf und umwirbelte den Ehernen, als der sich langsam aufrichtete.

				Yrthen stand neben der Öllampe, sah den Besucher und hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen vor Lachen. Gaphyr machte ein zerknirschtes Gesicht, in seinen Haaren steckte Matratzenstroh, und über seiner Stirn hing eine Troddelquaste.

				Yrthen schüttelte sich vor Lachen, während Gaphyr die Arme ausbreitete, um zu zeigen, daß er an dem Debakel völlig unschuldig sei.

				Schließlich fiel er in Yrthens schallendes Gelächter ein. Mit einer Schüssel voll Wasser versuchte das Mädchen, den Mann leidlich herzurichten, eine Arbeit, die sich als schwierig erwies, weil sie dabei nicht nur den Schwamm in Gaphyrs Gesicht zu praktizieren hatte, sondern auch sehr damit beschäftigt war, die emsigen Finger Gaphyrs zur Räson zu bringen.

				»Hör endlich auf«, maulte sie schließlich. »Oder…«

				»Oder was…?«

				Yrthen wippte mit dem rechten Fuß und sah auf Gaphyrs Hand, die sich von einem Knopf nicht lösen wollte.

				»Gut, du hast es nicht anders gewollt!«

				Im nächsten Augenblick hatte Yrthen die volle Schüssel über Gaphyrs Kopf ausgeschüttet, und bevor der Überraschte noch Zeit fand, sich vom Schock dieses Angriffes zu erholen, knallte ihm die hölzerne Schüssel, hart auf den Schädel.

				Yrthen sah mit Zufriedenheit, was sie angerichtet hatte. Sie nickte hoheitsvoll und verließ den Raum.

				Gaphyr grinste nur.

				»Auf Wiedersehen!« rief er.

			

		

	
		
			
				3.

				Es war später Abend. Der Nebel senkte sich auf die Wiesen und wucherte in die Wälder hinein. Am Horizont schimmerte es noch golden; dort ging gerade die Sonne unter.

				Es war kühl an diesem Abend. Gaphyr zog den wollenen Mantel enger um die Schultern.

				Seit zwei Wochen war er unterwegs, auf der Suche nach dem Wald, in dem die Finsterzwerge hausten. Gefunden hatte er den Hain bislang noch nicht.

				Er hatte auch nicht damit gerechnet.

				Selbst ein Wesen, das alten Mären entsprungen zu sein schien, hatte wenig Selbstvertrauen in die Sagengeschichten seiner Umgebung. Was an fleckigen Wirtshaustischen erzählt wurde, wenn die Abende länger und der Wein heißer und würziger wurde nahm Gaphyr nicht ernst. Diese Maulhelden brüsteten sich mit Erfahrungen, die sie nicht hatten, und sprachen sich Eigenschaften zu, die sie ebenfalls nicht besaßen. Mit jedem Schoppen wurden die Feinde größer, geheimnisvoller und gefährlicher, und dementsprechend wuchsen auch der Mut und die Heldenhaftigkeit des Erzählers ins Balkenbiegende.

				Gaphyr glaubte nur, was er selbst gesehen hatte – und das war nicht viel.

				In seiner Erinnerung war er kaum älter als ein Jahr – was davor sich zugetragen haben konnte, war ihm nicht erinnerlich. Er entsann sich nicht der Eltern; Vater und Mutter hatte er nie gehabt, Geschwister und Verwandte fehlten ebenfalls.

				Eines Morgens war Gaphyr erwacht, auf einer sonnenüberfluteten Wiese, und schon im nächsten Augenblick war der wütende Bulle hinter ihm hergewesen. Im Augenblick seines Erwachens hatte Gaphyr bereits eine erste Probe seiner einmaligen Fähigkeit ablegen dürfen – und mehr als die Kenntnis seines Namens und dieser Befähigung hatte der Mann nicht besessen.

				So wanderte er nun ziellos über fremdes Land, heimatlos, ohne Freunde, ohne Familie. Niemand war, auf den er sich freuen konnte, niemanden gab es, dem er Trauer und Schmerz hätte weihen können.

				Vielleicht Yrthen?

				Der Abschied war lang, traurig und zärtlich gewesen. Gaphyr war sich sicher, daß das Mädchen einige Zeit auf ihn warten würde – vermutlich vergebens, denn Gaphyr ahnte, daß er eine Aufgabe übernommen hatte, die zu groß für ihn war.

				Der Wanderer hielt an.

				Es wurde Zeit, sich ein Nachtquartier zu suchen. Gaphyr war gewohnt, in den Wäldern zu nächtigen; er wußte, daß ihm das Getier nichts zuleide tun konnte. An seinem ehernen Leib hatte sich manch eine Bestie die blutgierigen Fänge zuschanden geschnappt.

				Gaphyr suchte sich eine Lichtung, trug ein wenig Holz zusammen, einige modrige Splitterhaufen, die leicht in Brand zu setzen waren. Er verstand sich auf die Kunst des Feuermachens, schon wenige Minuten später knisterte ein wärmender Brand in einer Kuhle.

				Gaphyr hatte keinen Hunger; er hatte sich an Nüssen und Beeren gesättigt, die er unterwegs gefunden hatte. Er wußte auch, daß es ein paar Wegstunden weiter gen Sonnenuntergang einen Weiler gab, in dem man ihn gegen einige Stunden Feld- oder Schmiedearbeit sicher beköstigen würde. Ein Schlummertrunk hätte Gaphyr gut in die Laune gepaßt, aber es gab hier nichts. So streckte er sich auf seinem Lager aus zusammengescharrten Baumnadeln aus, über die er eine dünne Lederdecke gebreitet hatte. Der dicke wollene Mantel diente als Decke, und in der Nähe glomm das kleine Feuer.

				Irgendwo heulte ein Wolf.

				Gaphyr kümmerte sich nicht um diesen Laut, der bänglichen Gemütern eine Gänsehaut bescheren konnte – besonders wenn, wie in diesem Fall, in erschreckender Nähe ein zweiter Wolf das Heulen beantwortete.

				Gaphyr war fast eingeschlafen, als ihn ein Laut hochfahren ließ, der in einem nächtlichen Wald nichts zu suchen hatte.

				Ein Mensch hatte gehustet.

				Gaphyr drehte sich auf den Rücken und richtete sich auf. Sein Blick durchforschte die Dunkelheit. Sorgfältig achtete er darauf, nicht in die Flammen zu sehen – wer das tat, konnte beim Weggucken auf den Wald nichts mehr erkennen.

				Dann sah er die Gestalt näher kommen, lautlos, als schwebte sie über den Boden. Weiße Nebelfäden wehten von dem Körper des Nahenden und verloren sich im weißen Gespinst des Abendnebels.

				»Sieh an«, sagte Gaphyr halblaut. »Ein Gespenst.«

				Im Näherkommen war die Gestalt besser zu sehen. Ein Mann, jung noch, von der Gestalt her fast ein Knabe. Aber die Züge des bartlosen Gesichts sahen nach viel Erfahrung aus. Die blauen Augen sahen gleichmütig drein.

				Das gespenstische war die Lautlosigkeit dieser Erscheinung, dazu der Umstand, daß die Füße des Mannes nicht zu erkennen waren. Sie verschwanden in weißen Nebelschwaden, die – so sah es einen Augenblick lang aus – aus dem Körper des Fremden herauszuwehen schienen. Der Mann hatte helle, fast weiße Haare, die lang herabfielen auf die Schultern und sich in den Nebeln verloren, die den Mann umwallten.

				»Willkommen«, sagte Gaphyr. Das Heulen eines Wolfes durchschnitt die Stille. Das Tier mußte in der Nähe sein.

				»Ich bin Gruulx«, sagte der Fremde. Er blieb am Rand der Lichtung stehen.

				»Gaphyr«, stellte sich der Eherne vor. »Du haust in diesem Wald?«

				»Ich bin überall zu Hause«, sagte der Weiße. Er streckte die Hände aus, als wolle er sich am Feuer wärmen, aber Gaphyr glaubte sehen zu können, wie Nebel aus seinen Fingerspitzen quollen, herabsanken auf die Flammen und sie verkleinerten.

				»Was tust du hier?« fragte Gaphyr.

				»Ich schweife umher«, sagte Gruulx. Er hatte eine ruhige, klare Stimme. Und wieder heulten die Wölfe. Es mußte ein ganzes Rudel sein – und in der Nähe.

				Gaphyr hockte sich neben das Feuer.

				»Kennst du diese Landschaft?«

				»Ein wenig«, sagte Gruulx. Er wich ein wenig zurück, als Gaphyr sich ans Feuer hockte.

				»Ich suche den Hain von Bulkher«, sagte Gaphyr. »Den Wald, in dem die Finsterzwerge leben.«

				»Ein schrecklicher Ort«, sagte Gruulx gedankenverloren. »Kein Ort, den man aufsuchen sollte, aus welchem Grund auch immer.«

				»Du kennst den Hain?«

				»Ich war dort«, sagte Gruulx.

				»Kannst du mir den Weg dorthin weisen?«

				Gruulx sah den Ehernen unverwandt an. Der hielt dem prüfenden Bück stand.

				»Was willst du in dem verrufenen Hain?«

				Gaphyr sah keinerlei Veranlassung, dem seltsamen Fremden Auskunft zu geben. Der Mann war ihm unheimlich. Vor allem war Gaphyr aufgefallen, daß die Zähne des Mannes in der Nähe des Zahnfleisches schwarz umsäumt waren, als hätte er etwas Blutiges gegessen.

				»Das ist meine Sache«, versetzte Gaphyr. Er warf noch ein paar Handvoll Reisig in das Feuer. Die Flammen züngelten höher, und Gruulx wich ein wenig zurück, als fürchtete er die Hitze.

				»Wenn du in diese Richtung wanderst«, sagte Gruulx und deutete mit der Hand, »dann wirst du dein Ziel erreichen.«

				»So nahe ist Bulkher?«

				»Warte es ab«, sagte Gruulx. Er neigte ein wenig den Kopf, als wollte er dem Heulen der Wölfe lauschen.

				»Es ist kein normaler Weg, so viel kann ich verraten.«

				»Und was ist das Gegenteil von normal?« fragte Gaphyr.

				»Magie«, sagte Gruulx nur.

				»Das wird sich zeigen«, versetzte Gaphyr. Er war rechtschaffen müde, und dieser maulfaule Fremdling war ein wenig ergiebiger Gesprächspartner. Gaphyr streckte sich neben dem Feuer auf dem Boden aus.

				»Ich möchte schlafen«, sagte er ruhig und gähnte und reckte sich.

				»Ich werde über deinen Schlaf wachen«, versprach Gruulx sanft.

				»Tu das«, sagte Gaphyr. Wenig später war er eingeschlafen.

				*

				Als er erwachte aus langem, traumwirrem Schlaf, war er allein. Gruulx war verschwunden, aber das Feuer, das noch immer Glut enthielt, bewies, daß der seltsame Mann den Lagerplatz erst vor kurzer Zeit verlassen haben konnte.

				Gaphyr reckte und streckte sich.

				Dabei fiel sein Blick auf den Boden, und er erschrak. Über und über war der Waldboden mit Abdrücken übersät – mit den klar erkennbaren Stapfen von Wölfen. Es sah aus, als sei ein ganzes Rudel hier vorbeigekommen – und das, ohne Gaphyr anzugreifen?

				»Seltsamer Zufall«, murmelte Gaphyr.

				In der Nähe sprudelte ein klarer Quell. Gaphyr wusch sich dort und trank von dem kühlen Wasser, dann zog er sich in Ruhe an. Auf eine Morgenmahlzeit verzichtete er. Gaphyr brannte darauf, den Hain von Bulkher endlich zu erreichen.

				An die Richtung, die Gruulx ihm gewiesen hatte, konnte sich Gaphyr noch sehr gut erinnern. Er stapfte durch den Wald auf den Punkt am Horizont zu.

				Der Weg war mühsam und überaus beschwerlich.

				Fernab jeder menschlichen Siedlung lag dieser Wald, keines Menschen Hand hatte jemals die Bäume berührt. Sie lagen kreuz und quer, wie der Alterstod oder die Gewalt eines Wirbelwinds sie geworfen hatte, und moderten. Das Unterholz war dicht, durchsetzt von Dornen und einigen ätzenden Gewächsen.

				Bei jedem Schritt mußte Gaphyr aufpassen, daß er nicht in einen Fuchsbau trat oder sich in der Wohnung eines Dachses das Bein brach – dann hatte Gaphyr wenig Aussicht, die Sonne wechseln zu sehen. Es wimmelte vor Raubzeug in diesem Wald, Wölfe und Luchse suchten nach Beute, es gab Schlangen und angriffslustige braune Ratten.

				Vor allem aber Wölfe.

				Gaphyr konnte sie hören. Sie heulten in der Ferne.

				Seltsam, Wolfsgeheul am hellichten Tag? Gaphyr schwante nichts Gutes, als er die Laute hörte.

				Der Antwortruf klang aus der Nähe. Gaphyr hatte das üble Gefühl, als schliche eine ganze Meute hinter ihm her.

				Er achtete sorgfältig darauf, wie sich die Klänge des Rudels verhielten, während er sich seinen Weg durch den Urwald bahnte. Immer wieder mußte das Messer mit der langen Klinge eingesetzt werden, um Bahn zu schaffen.

				Die Wolfsgeräusche ergaben langsam einen Sinn – es hörte sich so an, als nähere sich ein ganzes Rudel im Halbkreis von hinten dem einsamen Wanderer.

				Irgend etwas stimmte daran nicht. Wölfe jagten anders, und es entsprach nicht wölfischem Wesen, einen Wanderer die ganze Nacht lang zu beschnuppern und ihn erst anzufallen, wenn er längst erwacht war. Im Schlaf hätten sie ihn reißen können, jetzt bei Tag hatten sie keine Chance.

				Sie konnten Gaphyr nur hinderlich werden.

				Gegen Wolfbiß war Gaphyr so gefeit wie gegen Blitzschlag und Steinregen. Er brauchte sich nur zu wünschen, sein Leib möge ehern werden – und keine Waffe konnte ihm dann auch nur die Haut ritzen. Allerdings ließ sich die Zeitspanne solcher Verwandlung nur schwer abschätzen – sie hing von der Stärke des Wunsches ab, und Gaphyr erfreute sich dieser Gabe noch nicht so lange, daß er die Wirkung genau hätte abschätzen können. Es war möglich, daß er tagelang als Säule im Walde stand, uninteressant für die Wölfe, aber auch nicht imstande, den Zustand zu ändern.

				Einstweilen war es noch nicht soweit.

				Gaphyr marschierte vier Stunden lang, dann hatte ein Kaninchen das Pech, in die Reichweite von Gaphyrs Messer zu hoppeln. Mit einem treffsicheren Wurf brachte der Eherne die Beute zur Strecke. Das Tier aus der Decke zu schlagen und auszuweiden kostete nicht viel Zeit. Rasch war auch ein Feuer entfacht, und kurze Zeit nach der Jagd drehte sich der noch warme Leib über dem knisternden Feuer.

				Gaphyr sammelte ein paar wilde Kräuter und Beeren, die er zu Mus zerdrückte; mit dem Brei rieb er das Kaninchenfleisch ein. Ein starker Geruch verbreitete sich im Wald.

				Unwillkürlich sah Gaphyr nach Gruulx. In jedem Augenblick erwartete er den Gespenstischen aus einem Dickicht hervortreten zu sehen, aber der weißhaarige Fremdling blieb verschwunden. Nur das Wolfsheulen schlich sich langsam näher an Gaphyr heran.

				»Sollen sie«, murmelte Gaphyr. Er stieß eine Verwünschung aus, weil er sich an dem heißen Braten die Lippen verbrannt hatte.

				Das Kaninchenfleisch tat Gaphyr gut, es schmeckte hervorragend, wärmte und sättigte zugleich. Das Feuer löschte Gaphyr sorgfältig aus, dann setzte er seinen Weg fort.

				Die Wölfe waren näher gekommen. Bald würde er die ersten sehen können.

				Ob der seltsame Mann Gruulx mit ihnen etwas zu tun hatte? Gaphyr wußte es nicht, interessierte sich aber auch nicht dafür – er war nur daran interessiert, den Weg zu finden, der ihn zu Thanathor brachte, dem Seelenschmied.

				Dennoch behielt Gaphyr das Schwert in der Hand, während er sich seinen Weg suchte.

				Nach einiger Zeit stieß er auf einen Fußpfad, eine ausgetretene Spur, die genau in die Richtung zielte, die Gaphyr paßte. Das war eine willkommene Erleichterung, aber sie stimmte Gaphyr mißtrauisch. Es gab wenige gebahnte Wege, nur dort, wo es viele Wanderer gab. Ein so übelbeleumdeter Ort wie der Hain von Bulkher konnte schwerlich so anziehend sein, daß der Weg dorthin ausgetreten war.

				Gaphyrs Mißtrauen wuchs.

				Als er sich einmal für einen Augenblick umdrehte, konnte er hinter sich zwei Wölfe sehen – ein riesiges silbergraues Tier und einen unscheinbaren Gefährten.

				Die beiden Wölfe äugten herüber, regten sich aber nicht. Gaphyr zuckte mit den Schultern und marschierte weiter. Beim nächsten Rückblick konnte er sehen, daß die Wölfe ihm folgten – jetzt bereits vier, aber im gleichen Abstand wie zuvor.

				»Dann bin ich wenigstens sicher vor Räubern«, sagte Gaphyr. »Auch ein Vorteil.«

				Er ließ sich durch die schleichenden Wölfe nicht aus der Ruhe bringen, summte ein Lied, um dessentwegen er schon aus einigen Schankhäusern herausgeflogen war, und dachte an sein Ziel.

				Vielleicht war das die richtige Lösung: sich irgendwo mit Yrthen niederlassen, ein Haus bauen und einen selbstgerodeten Acker bestellen…

				Die Bauern hatten es am besten; sie hatten am ehesten noch etwas zu essen, wenn die Zeiten hart waren. Allerdings wurden sie deswegen auch besonders gerne geplündert – eine Gefahr, die Gaphyr allerdings nicht sehr beeindrucken konnte.

				So in wohlige Gedanken versunken, marschierte Gaphyr Stunde um Stunde, bis die Sonne am Horizont angekommen war.

				»Hm!« machte Gaphyr.

				Der Weg führte jetzt einen Berg hinauf. Rechts und links gab es schroffe Wände aus grauem Stein.

				»Hier ein Hain?« rätselte Gaphyr.

				Das Ganze roch förmlich nach einer Falle. Nun, ein Zurück wäre unbequem geworden – es waren inzwischen zwei Dutzend Wölfe, die in gleichbleibendem Abstand hinter Gaphyr den Weg entlangtrabten, ab und zu heulten, sich aber sonst friedlich verhielten. Einmal hatte Gaphyr geglaubt, zwischen dichten Büschen das Weiß eines Gewandes gesehen zu haben, aber die Gestalt hatte Gaphyrs Anruf nicht beantwortet. Vielleicht war es Gruulx gewesen.

				Gaphyr marschierte weiter.

				Der Hohlweg wurde zusehends enger und stieg steil an. Der Aufstieg wurde mühsam.

				Gaphyr hatte große Zweifel, ob der Weg der rechte sei, aber da er nun schon einmal unterwegs war, wollte er den Berg auskundschaften – immerhin war er wichtig genug, daß man einen Weg aus dem Gestein gemeißelt hatte, unter Nutzung vorhandener Gegebenheiten zwar, aber dennoch mit großem Aufwand.

				Mit unerschütterlichem Vertrauen in seine Fähigkeiten eilte Gaphyr den steilen Weg hinauf.

				Oben angekommen, mußte er eine wenig erfreuliche Feststellung machen.

				Der Weg mündete auf einem Felsplateau, einer Fläche von knapp einhundert Metern im Geviert.

				Und es gab nur einen Weg dorthin, eben jenen Hohlweg. Gaphyr saß in einer perfekt konstruierten Falle. War das Absicht gewesen? Es sah ganz danach aus.

				Rasch untersuchte Gaphyr die Lage.

				Hinter ihm tauchten die Wölfe auf, drängten sich an die Mündung des Hohlwegs zur Felsenebene. Rechts und links ging es mindestens zweihundert Mannslängen tief hinab, lotrecht hinunter in schäumende Wasserwirbel.

				Und voraus?

				Dort gab es ein seltsames Gebilde zu bestaunen.

				Am Fuß des Felsens schien sich eine vereinsamte Wolke zusammengeballt zu haben, eine schattenschwere Gewitterwolke, düster drohend, sich drehend in heftigem Wirbel.

				Gaphyr kannte sich in der Natur genügend aus, um zu wissen, daß es am Fuß von Felswänden bei sonst klarem Himmel keine Gewitterwolken geben konnte.

				Magie tobte sich dort unten aus, irgendein gespenstischer Zauber.

				Thanathor?

				Gaphyr glaubte nicht daran. Er saß in einer mörderischen Falle, aber noch hatte er seine Zuversicht nicht verloren. Mochte es dort unten toben, stürmen und wüten, ihn focht das nicht an.

				Er brauchte sich nur hinabzustürzen. Seinem ehernen Leib konnte auch ein solcher Absturz nichts anhaben – er hatte es ausprobiert.

				Allerdings hatte die Sache einen Haken…

				Wenn er in dem tosenden Wasser landete und wieder Fleisch wurde, dann stak er mitten in einem Strudel, und Gaphyr war kein sehr gewandter Schwimmer. Er hätte verwandelt bleiben können, bis die Gewalten des Wassers ihn an einen ruhigeren Platz gespült hätten, aber das konnte Äonen dauern, und so lange wollte er Yrthen nicht warten lassen.

				Es blieb also nur ein Ausweg – hinein in das schwärzliche Brodeln.

				Oder mit Gewalt den Wölfen entgegen?

				Gaphyr entschied sich für den ersten Weg. Er nahm einen kurzen Anlauf und sprang.

				Es war ein scheußliches Gefühl.

				Er fiel und fiel und fiel – es kam ihm vor, als nehme das Fallen schier kein Ende. Dann aber kam das Schwarz der Gewitterwolke immer näher, und gleichzeitig drang ein furchtbares Brausen und Dröhnen an seine Ohren.

				Gaphyr verwandelte sich.

				Als er wieder zu sich kam, lag er in einem ausgedehnten Nebelgebiet auf festem Boden, und ringsum war es ruhig.

				»Seltsam«, murmelte Gaphyr. »Das soll alles gewesen sein?«

				Es war eine beklemmende Stimmung, nicht recht Tag, keine Dämmerung, erst recht keine Nacht – die Stimmung hatte etwas Unwirkliches, von dem eine lautlose, sehr eindringliche Drohung ausstrahlte.

				»Wo, bei allen Finsterzwergen, bin ich herausgekommen?« fragte sich der Eherne.

				Er hielt Ausschau nach den Wölfen, aber die zeigten sich nicht. Dann entdeckte Gaphyr, daß es ringsum nicht das kleinste grüne Hälmchen gab, und diese Erkenntnis erschütterte ihn sehr.

				Von einem Hain konnte folglich nicht die Rede sein. Gaphyr begriff, daß man ihn hereingelegt hatte, daß er noch sehr lange würde suchen müssen, bis er diesen Hain fand – falls es ihn überhaupt gab.

				»Arme Yrthen«, sagte Gaphyr bedrückt. Das Mädchen aus der Herberge tat ihm leid. Sie würde lange warten müssen.

				Und dann sah Gaphyr die Frau…

			

		

	
		
			
				4.

				Angelegentlich studierte Robbin die Karte.

				Er tat gut daran, fand Mythor, denn der Kurs der Phanus war einstweilen ruhig und sicher. Die Strömung trieb das erbeutete Hausboot gemächlich und ruhig. Es gab keinerlei Aufregung an Bord – offenbar gönnten die Schicksalsmächte den arg gebeutelten Frauen und Männern eine Verschnaufpause.

				Sorgen hatten die insgesamt siebenundzwanzig Personen an Bord nicht. Von der Luscuma hatte man ein Salzfaß mitgenommen, eines mit Pökelfleisch und ein Wasserfaß. Niemand brauchte vorerst Hunger oder Durst zu leiden.

				Der Haryienstock Zarien lag schon ein Stück zurück.

				»Ein wenig nach rechts«, riet Robbin, ohne dabei aufzusehen. Offenbar konnte er die Strömung gleichsam hören oder wittern. Der Pfader machte seine Sache jetzt gut – die schreckliche Pechsträhne, die ihn beim Honker-Land geplagt hatte, schien jetzt endlich der Vergangenheit anzugehören.

				Es war auch höchste Zeit dafür geworden – Mythor wollte endlich einen aktiven Vorstoß ins Unbekannte wagen, selbst das Heft des Handelns in die Hand bekommen, nicht länger nur Spielball sein.

				»Nun, kannst du etwas finden?« fragte Mythor den Pfader.

				Robbin machte eine ausweichende Geste.

				»Du suchst nach Carlumen?«

				»Ich versuche es«, gab Robbin zu. »Aber auf dieser Karte finde ich keinen verständlichen Hinweis auf Caerylls Stadt.«

				»Und was sagt man in der Schattenzone über Carlumen?« wollte Mythor wissen.

				»Dies und das«, antwortete Robbin.

				»Sehr erschöpfende Auskunft«, bemerkte Mythor lächelnd. Robbin hatte wieder einmal keine Lust, seine kostbaren Kenntnisse herauszurücken. Nur gegen knisterndes Salz waren die Pfader bereit, von ihren Wissensschätzen etwas abzugeben.

				»Es gibt der Legenden viele«, sagte Robbin einmal sehr ausweichend. »Eine davon behauptet sogar Carlumen sei vernichtet, von Dämonen restlos zerstört.«

				»Und du glaubst das?«

				»Würde ich sonst diese Karte durchpfaden?« fragte Robbin beleidigt. »Nein, ich will und werde das Schicksal dieser Stadt klären. Man muß dazu nur ein wenig herumstreifen, Pfader befragen, dabei mit Salz nicht kleinlich sein…«

				»Wären wir das je gewesen?«

				»Bis jetzt nicht«, gab Robbin ehrlich zu. »Und bei anderen Lebewesen der Schattenzone wird das köstliche Salz ebenfalls seine Wirkung tun. Wir werden es schon herausbekommen – möglicherweise müssen wir Inscribe befragen.«

				»Die tanzende Löwin?«

				»Genau die«, bestätigte Robbin. »Vieles weiß sie, kostbarer Erkenntnisse ist sie kundig – und gefährlich ist sie auch.«

				Mythor mußte an jene Frauengestalt denken, die er in einem von Siebentags Körpergemälden entdeckt hatte – eine Gestalt halb Weib halb Löwin.

				»Wegen des DRAGOMAE-Bausteins?«

				»Wegen mancherlei Dingen«, plauderte Robbin aus. »Sie ist doppelt gefährlich – Weib und Löwin zugleich, und wer sich ihre Gunst verscherzt, ist ihr unrettbar verfallen, und damit dem Tode.«

				»So arg wird es wohl nicht werden«, sagte Mythor.

				Robbin deutete durch seine Miene an, daß er Mythors Unbeschwertheit nicht teilen konnte.

				»Sie hat viele Opfer gefordert, die tanzende Löwin«, murmelte er. »Und es waren sogar Pfader darunter…«

				In diesem Augenblick gab es einen hell klingenden Schlag.

				Unwillkürlich dachte Mythor an Luscuma, die je nach Lust und Laune die Stunden durch solchen Glockenschlag angezeigt hatte.

				»Wenn du das noch einmal machst, setzt es Prügel«, war daraufhin zu hören. Mythor drehte sich um.

				Hinter ihm, ein paar Schritte entfernt, standen zwei von Lexas Amazonen. Eine hatte ihren Helm in der Hand und deutete verärgert auf die Beule darin.

				»Das war ich nicht«, versetzte die Gescholtene störrisch.

				»Rede keinen Unsinn, ich kenne diese Spielchen«, sagte die gekränkte Amazone. »Du willst mich ärgern.«

				In diesem Augenblick ging die angesprochene Frau in die Knie. Etwas kollerte auf den Boden – ein Stein, faustgroß.

				»Was ist das nun schon wieder?« fragte Mythor.

				»Sternenhagel«, sagte Robbin gelassen. »Das gibt es ab und zu.«

				Die beiden Frauen hatten ihre Schilde ergriffen und hielten sie über ihre Köpfe. Das Aufprallgeräusch, das wenige Augenblicke später zu hören war, bewies, wie berechtigt diese Vorsichtsmaßnahme war.

				»Wo kommt das her?« fragte Mythor. Hastig hatte er selbst seinen Schild gepackt. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick spürte er am harten Aufprall, daß er selbst getroffen worden war.

				»Dämonen«, sagte Robbin und flüchtete sich unter Mythors Schild. »Man weiß nicht, ob er zufällig irgendwo herabregnet oder ob er bewußt von Dämonen ausgesandt wird. Sternenhagel hat schon manches Schiff zerspellt.«

				In einem Punkt mußte Mythor den Pfader bewundern. Der Gleichmut und die unerschütterliche Ruhe, mit der Robbin die Katastrophen zu beschreiben pflegte, suchten ihresgleichen.

				Der Sternenhagel verstärkte sich. Ein Teil der Besatzungsmitglieder suchte Schutz im Innern des Hausboots, der Rest versuchte mit den Schilden sich selber und die Phanus vor Schaden zu bewahren. Es dauerte nicht lange, bis es tatsächlich ein förmlicher Hagel war, der auf die Menschen herabprasselte. Überall waren Aufschlaggeräusche zu hören: knirschende Schläge, wenn die Steine auf das Holz der Phanus trafen, hallende Glockentöne, wenn das Gestein mit dem Erz der Schilde kollidierte.

				»Wie lange wird das anhalten?« fragte Mythor. Ein Brocken traf ihn am Fuß, es tat übel weh.

				»Weiß ich nicht«, mußte Robbin einmal mehr eingestehen.

				Mythor murmelte eine Verwünschung. Das Treffgeräusch auf dem Boden der Phanus wurde langsam zu einer Art Knattern, und da Mythor nicht in die Höhe sehen durfte, konnte er sich nicht informieren, was mit der Takelage der Phanus geschah. Es hörte sich jedenfalls erschreckend an.

				Doch ebenso rasch, wie der Hagelschlag gekommen war, hörte er auch wieder auf. Es wurde plötzlich sehr still an Bord der Phanus.

				Vorsichtig nahm Mythor den Schild herab. Der Anblick, der sich ihm bot, war alles andere als geeignet, frohgemut gestimmt zu sein. Die Phanus hatte Schäden erlitten, überall waren Splitter zu sehen, der Boden war mit Geröll bedeckt, und einige Amazonen aus Lexas Gefolge waren von den Sternenbrocken arg angeschlagen worden. Blut war geflossen, und vielleicht hatte es auch den einen oder anderen gebrochenen Knochen gekostet.

				Verluste hatte die Phanus nicht zu beklagen, und diese Nachricht allein war schon sehr viel wert.

				»Gibt es hier eigentlich irgendwo einen friedlichen Fleck?« wollte Mythor wissen.

				»Was nennst du friedlich?«

				»Keine Shrouks, kein Sternhagel, keine Dämonen, keine Stürme – nur Frieden, Ruhe und Sicherheit.«

				»In der Schattenzone? Ruhe und Sicherheit?«

				Robbin zeigte ein Gesicht völliger Entgeisterung.

				»Das gibt es hier nicht, jedenfalls nicht an den Orten, die ich kenne, und ich bin ein Pfader.«

				»Was sagt das schon«, maulte Gerrek. Er betrachtete kummervoll seinen Schwanz, der allerlei abbekommen hatte.

				»Wir Pfader…«, begann Robbin, machte dann aber eine abwehrende Handbewegung. »Was zanke ich mich überhaupt mit dir?«

				Mythor versuchte das Gespräch auf eine andere Bahn zu lenken.

				»Du kennst den Weg zu Inscribe?« »Ich werde ihn finden«, sagte Robbin zuversichtlich. Gerrek grinste verächtlich und widmete sich dann wieder der Pflege seines lädierten Leibes.

				Mythor überlegte kurz.

				Er winkte Lankohr, den Aasen, herbei.

				»Weckt Mescal«, bestimmte der Mann von Gorgan. »Diese Sache geht auch ihn an.«

				*

				Der Geschaffene der Zahda schüttelte sich, als er erwachte. Der Traum, in dem er sich befunden hatte, just als er geweckt worden war, hatte ihm zu schaffen gemacht. Er hatte sich eingesperrt gefunden in einem düsteren Keller, und als er versucht hatte, um Hilfe zu rufen, hatte seine Stimme versagt.

				Entsprechend froh war Mescal, als er sich in der Wirklichkeit wiederfand – auch wenn es die Wirklichkeit der Schattenzone war.

				»Weshalb weckt ihr mich?« fragte Mescal und rollte sich von seinem Bett, auf dem er gelegen hatte. Im Hintergrund des engen Raumes stand Jente und sah Mescal forschend an. Dem Geschaffenen war das ein wenig unbehaglich – er war es nicht gewohnt, daß man ihm mit Sympathie begegnete.

				»Mythor will dich sehen«, sagte Heeva.

				Mescal sprang auf. Das konnte nur eines bedeuten. Phindhara, Mescals sehnlichst erwünschte Spiegelschwester, war endlich erschienen. Ohne sich zu besinnen, stolperte Mescal die hölzerne Stiege hinauf an Deck.

				Er kam gerade noch rechtzeitig, um im Hintergrund, sehr weit entfernt, eine riesenhafte, zottige Gestalt erkennen zu können, die beide Arme nach vorne bewegte.

				»Wenn der Kerl uns trifft, sind wir verloren«, rief eine Amazone, die Mescal gar nicht beachtete.

				Mescal erkannte, daß es sich bei dem Kerl um einen wahren Riesen handeln mußte, der mit großen Steinbrocken nach der Phanus warf. Das erste dieser gigantischen Geschosse kam herangeflogen, wie es schien entsetzlich langsam.

				Der Riese – Robbin bezeichnete ihn kurzerhand als Alb – holte zu einem weiteren Wurf aus. Der Alb stand auf einem Felsen, der nur an der Spitze aus einem dichten Nebel herausragte und dort eine Plattform aufwies. Mescal konnte sehen, daß der Alb sich dort eine ganze Reihe schwerer Geschosse zurechtgelegt hatte.

				Das erste dieser Wurfgeschosse erreichte die Phanus – der Brocken wog mindestens so viel wie zehn ausgewachsene Männer. Er streifte den Bug der Phanus, richtete aber keinen großen Schaden an.

				»Was fällt dem Kerl ein!« schrie Gerrek wütend.

				Er hätte am liebsten zurückgeworfen, einen Pfeil hinübergeschickt oder irgend etwas anderes getan, aber die Verhältnisse waren so, daß die Phanus das Bombardement über sich ergehen lassen mußte, ohne sich zur Wehr setzen zu können.

				Der nächste Brocken streifte die Bordwand und fetzte ein Stück der Reling herab.

				»Ein Volltreffer wird uns in arge Bedrängnis bringen«, rief die Amazone am Steuer.

				»Es wird nicht dazu kommen«, rief Burra grimmig. Sie hatte einen Bogen in die Hand genommen und legte den ersten Pfeil auf.

				»Feuer her!«

				Wenig später zischte der Brandpfeil zu dem Alb hinüber. Unterwegs sprühte Burras Geschoß helle Funken, und dieser Anblick schien in der Schattenzone allenthalben Furcht zu erregen. Der Alb duckte sich, obwohl der Pfeil gar nicht weit genug flog, um ihn überhaupt erreichen zu können.

				»Noch ein paar Augenblicke, dann sind wir außer Reichweite«, erklärte Robbin gelassen.

				Er hatte richtig getippt; das nächste Geschoß des grimmen Alben war zu kurz gezielt und erreichte die Phanus nicht mehr, und ein paar Herzschläge danach verdeckte eine der zahlreichen Nebelbänke der Schattenzone die Sicht und nahm dem Riesen jede weitere Möglichkeit zum Angriff.

				»Hier ist alles und jedes unser Feind«, murmelte Mythor. »Ah, Mescal, ich sehe, man hat dich geweckt.«

				Mescal richtete sich langsam auf. Er hatte sich auf den Boden geworfen, um dem Steinbrocken entgehen zu können, und jetzt ahnte er, daß er sich wieder einmal ungeschickt aufgeführt hatte.

				»Du hast mich rufen lassen?«

				Mythor lächelte gewinnend.

				»Ich habe Robbin gesagt, daß wir Inscribe aufsuchen wollen.«

				Mescal schloß die Augen. Er erinnerte sich an das Bild, das er auf Siebentags buntbemalter Haut gesehen hatte. Inscribe, die Tanzende. Und in der Nähe: Mescals Spiegelschwester.

				»Ich sehe, du erinnerst dich«, sagte Mythor. »Robbin, wie lange werden wir noch brauchen, bis wir Inscribes Land erreicht haben?«

				»Schwer zu sagen«, versetzte der Pfader. »Aber Lorumee ist nicht mehr weit.«

				»Lorumee?«

				»Ein weites, flaches Land«, erklärte Robbin. »Dort ist der Leere See zu finden, und dort steht auch Inscribes Tempel.«

				»Wie gefällt dir das, Mescal?«

				Der Geschaffene machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht, obwohl es in ihm tobte und wühlte. Der Augenblick, auf den er so lange hatte warten müssen, rückte näher – er würde seine Spiegelschwester endlich sehen. Und neben der Freude mischte sich quälende Angst in sein Bewußtsein – Mescal konnte nicht vorherberechnen, was bei einer solchen Begegnung herauskommen würde. Entweder fand er in Dharaphin die Ergänzung seiner selbst, die er so entsetzlich vermißt hatte, oder er war zu noch gräßlicherer Einsamkeit verurteilt als je zuvor.

				Mescal starrte Mythor an. Gerne hätte er etwas von der sicheren Entschlossenheit dieses Mannes gehabt, wäre auch er kopfüber hineingesprungen in das Abenteuer, selbst wenn es gefährlich zu werden versprach.

				Mescal sah Robbin an.

				»Und neben dem Tempel ist der Leere See?«

				»Gewiß«, sagte Robbin.

				Mescal wurde der Notwendigkeit enthoben, sofort zu antworten. An der Grenze des Sichtkreises erschien etwas – ein gigantischer Körper.

				»Heiliges Himmelslicht!« rief Mescal erschrocken.

				Immer gewaltiger wurde das Gebilde. Und es kam in rasender Geschwindigkeit näher.

				»Festhalten, es wird ungemütlich!« schrie Robbin. Er löste in Windeseile eine seiner Bandagen und band sich damit an der nächsten Spiere fest.

				»Was ist das nun schon wieder?« fragte Mythor. Er mußte schreien, denn ein ungeheures Dröhnen erfüllte die Luft und machte eine Verständigung fast unmöglich.

				Er bekam keine Antwort.

				Das Etwas schoß an der Phanus vorbei – in weitem Abstand, wie Mythor gerade noch erkennen konnte, bevor der furchtbare Wirbel, den das riesige Stück Erde hinter sich her schleppte, die Phanus erfaßte.

				Im Bruchteil eines Herzschlags hatte Mythor jegliche Orientierung verloren. Die Phanus versank gleichsam in einem Chaos aus Lärm und Bewegung; sich da zurechtzufinden war unmöglich. Man konnte nur verzweifelt versuchen, sich irgendwo festzuhalten, mehr gab es nicht zu tun. Etwas fiel auf Mythors Leib, traf ihn mit dumpfer Wucht am Magen und schickte eine Welle der Übelkeit durch den Körper. Etwas anderes prallte hart gegen Mythors Bein, aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, worum es sich handelte.

				Die Phanus sackte ein Stück ab, schnellte wieder in die Höhe. Das schuf eine scheußliche Bewegung in der Magengrube, aber die Menschen wurden so umhergerissen, daß diese Übelkeit keine Zeit fand, sich zu entfalten.

				Das Tosen ging eine Zeitlang mit unverminderter Heftigkeit weiter, dann wurde es langsam schwächer. Der Blick klärte sich, die Phanus kam langsam wieder zur Ruhe.

				Mythor suchte sofort nach den Besatzungsmitgliedern. Wieder einmal hatte er mit seinen Frauen Glück gehabt – keine fehlte, und auch die Männer waren vollzählig.

				»Robbin, was war das, es sah aus…«

				Wie eine rasend daherschießende Insel im Chaos, ein eigenes kleines Land für sich… das hatte Mythor unwillkürlich gedacht.

				Und Robbin bestätigte diesen erschütternden Verdacht.

				»Das gibt es tatsächlich«, sagte er auf Mythors drängende Frage. »Wir können uns die Sache ansehen – du wirst dich erinnern, daß der Körper uns überholt hat.«

				»Und woher kommt dieser Brocken?«

				Robbin zuckte mit den schmalen Schultern.

				»Das weiß niemand«, sagte er, und es klang aufrichtig. »Die Schattenzone hat mehr Geheimnisse, als eine Myriade Pfader jemals auskundschaften könnte, selbst wenn jeder dieser Pfader eine Myriade Jahre leben könnte. Diese Weltentrümmer – so werden sie von einigen genannt – kommen von irgendwoher, ziehen irgendwohin. Niemand kann sich vorstellen, was sie zu solch rasender Bewegung veranlassen kann.«

				Mythor dachte mit Schaudern daran, daß der Brocken, der an der Phanus vorbeigezischt war, genügend Größe gehabt haben mußte, um eine kleine Stadt darin unterbringen zu können – unvorstellbar, daß, gleichgültig wer, man es schaffen konnte, eine so riesenhafte Masse in Bewegung zu setzen, von der jagenden Fahrt des Brockens einmal ganz abgesehen.

				»Sehen wir nach, was das Ding veranstaltet hat«, sagte Robbin. Er sah Mescal ein wenig besorgt an.

				»Was verziehst du die Miene so kraus?« fragte der Geschaffene.

				Robbin breitete die Arme aus.

				»Ich weiß, daß es dir nicht passen wird – aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das Trümmerstück auf Lorumee eingeschlagen.«

				Vor Mescals geistigem Auge zerlegte sich Inscribes Tempel in einen Haufen Trümmer, spritzte der Inhalt des Leeren Sees durch die Weiten der Schattenzone.

				Zu spät – nur um ein paar Stunden. Mescals letzte Hoffnung war zerstört.

			

		

	
		
			
				5.

				»Wir müssen schnellstens irgendwo anlegen«, sagte der Pfader. »Die Phanus hat eine Ruhe dringend nötig – es gibt allerhand zu tun.«

				Die Wahrheit von Robbins Worten ließ sich schwer bestreiten. Erst beim zweiten Hinsehen hatte die Besatzung entdecken können, wie gewaltig die Schäden waren, die die letzten Ereignisse dem Boot zugefügt hatten. Zahlreiche der wichtigsten Balken und Spanten waren angeschlagen. Sie hielten zwar noch, aber es ließ sich selbst bei Aufbietung allen erdenklichen Scharfsinns nicht feststellen, wann die Verbände endgültig nachgeben würden.

				»Wir werden doch bald Land erreichen«, sagte Mythor und deutete nach vorn.

				»Sicher«, sagte Robbin. »Trotzdem…«

				Das Ächzen und Knistern der Hölzer war im ganzen Schiff zu hören. Es war ein Geräusch, das selbst so abgebrühte Gemüter wie Burra und Tertish das Grauen lehren konnte.

				Mythor hatte gerade nach Fronja gesehen. Die Tochter des Kometen war noch immer schwach, erholte sich aber zusehends – es schien ihr besser zu gehen, je weiter der Deddeth von ihr auch räumlich abrückte. Das gab zu den schönsten Hoffnungen Anlaß – und in dieser Stimmung ließ sich Mythor auch vom todwunden Ächzen der Phanus nicht aus dem Gleichmut bringen.

				Robbin schnupperte, dann breitete sich ein Lächeln der Genugtuung auf seinen Zügen aus.

				»Land«, sagte er trocken. »Genau voraus.«

				»Gut gemacht, Pfader«, sagte Mythor und gab dem Schattenlotsen einen freundschaftlichen Klaps. »Du bist dein Salz wert!«

				Robbin wand sich unter diesem Lob wie ein Aal – er hatte in letzter Zeit wenig Anlaß geboten, ihn mit Liebenswürdigkeiten zu überschütten.

				»He, ich kann etwas sehen!« schrie Gerrek. Mythor und Robbin sahen sich an und lächelten. »Wir fahren auf Land zu!«

				»Lorumee, wie ich es gesagt habe«, murmelte Robbin bescheiden.

				»Ich kann das Gebirge erkennen!« schrie Gerrek.

				Durch Robbins Körper ging ein innerer heftiger Schlag.

				»Was…?« stotterte er fassungslos. »Gebirge?«

				»Es ragt hoch hinauf«, gab Gerrek vorne kund. »Jetzt ist es ganz klar zu erkennen. Davor ist eine Landzunge!«

				»Aber Lorumee ist ein flaches Land«, sagte Robbin verzweifelt.

				Mythor lächelte.

				»Vielleicht liegen Trümmer darauf«, sagte er, und Robbin stieß einen schweren Seufzer aus. Seine Augen waren voll Dankbarkeit auf Mythor gerichtet. Die Bemerkung des Gargers hatte sein Ansehen wieder geradegerückt.

				Jetzt war auch für die Besatzung das Land zu erkennen – eine flache, graue Landzunge, öd und kahl wie alles Land in der Schattenzone. Dahinter ragte aus dem Boden ein Gebirgsmassiv, vier oder fünf zackige Gipfel. Und dieser Brocken schimmerte in hellem Braun, hob sich also kraß von der Farbe des umgebenden Bodens ab.

				»Das muß das Trümmerstück sein, das an uns vorbeigerast ist«, sagte Robbin beiläufig.

				Erst jetzt war zu sehen, wie gewaltig der Brocken gewesen war, der sich zum Teil in den Boden des Landes Lorumee hineingebohrt hatte man konnte die Erdwälle des Einschlagrings sehen – und der jetzt einige hundert Schritte schroff in den Himmel ragte.

				Mescal sah den Klotz mit banger Miene an. In seinen Augen standen Tränen.

				»Alle Hoffnung ist dahin«, klagte er.

				Wenn seine Spiegelschwester an Tatkraft und Durchsetzungsvermögen besaß, was Mescal an Weinerlichkeit und Schwäche zustande brachte, mußte sie ein prachtvolles Weib sein, dachte Mythor einen Augenblick lang. Dann fiel ihm ein, daß Mescal für sein Geschick wenig konnte; das nahm der Überlegung viel von der Schärfe.

				»Inscribes Tempel liegt hinter dem Brocken«, sagte Robbin besänftigend.

				»Woher willst du wissen, wie weit er in diese Richtung reicht?« fragte Mescal zurück.

				»Wäre er so groß, daß er Inscribes Tempel hätte treffen können, dann hätte sein Aufprall das ganze Land Lorumee in Trümmer gelegt – da es das Land noch gibt, kann das Trümmerstück so groß nicht sein.«

				»Alte Pfaderregel?« fragte Gerrek amüsiert.

				»Neue Überlegung«, gab Robbin trocken zurück.

				Gerrek nahm eines der Taue. Die Phanus glitt langsam auf einen Uferstreifen zu, der sicheren Halt versprach. Ein leichtes Zittern ging durch das Hausboot, als es auf den kargen Boden des Landes Lorumee aufschrammte. Gerrek sprang von Bord, um das Schiff zu vertäuen.

				Die Amazonen halfen ihm dabei. Nach kurzer Zeit war die Phanus sicher untergebracht – wenigstens vorläufig.

				Mythor sah sich noch einmal die Verbände des Schiffes an. Es sah alles in allem wenig hoffnungsvoll aus.

				»Wir können allerlei reparieren«, versprach Robbin. »Aber es wird Zeit kosten – und wir werden niemals wieder mit der gleichen Sicherheit fahren wie zu Beginn der Reise mit der Luscuma.«

				»Das war so sicher nun auch wieder nicht«, warf Gerrek ein.

				Mythor war mit dem Ergebnis der Besichtigung zufrieden. Er hatte mehr Vertrauen zur Festigkeit der Phanus als Robbin; er vertraute nicht zuletzt seinem erprobten Glück, von dem er annahm, daß es ihn auch in dieser seltsamen Welt nicht verlassen würde, die man Schattenzone nannte. Ohne eine gehörige Portion Glück war in diesem Gebiet ohnehin nichts zu bestellen.

				»Wir werden hart arbeiten müssen, aber wir werden es schaffen«, versprach Jente an Deck. Sie Warf einen Seitenblick auf Mescal.

				Mythor war nicht entgangen, daß sich Jente offenbar recht stark zu dem Geschaffenen hingezogen fühlte – Mescal war zweifelsohne ein recht ansehnlicher Bursche, sofern man ihn überhaupt ansehen konnte. Das Eigentümliche an ihm war, daß man ihn nie richtig konturenscharf sehen konnte, immer ein wenig verschwommen. Daß er charakterlich ähnlich beschaffen war, dazu wechselhaft bis zur Unberechenbarkeit, mochte ihn für Jente erst recht anziehend machen – die Kaltherzigkeit ihrer Mutter und deren eherner Erziehungsstil mochten Jente das Zusammenleben mit einem so buntschillernden Wesen wie Mescal sehr verheißungsvoll erscheinen lassen. Die Zukunft würde zeigen müssen, wie tief diese Neigung ging.

				Mescal hatte Jentes Versprechen gar nicht gehört. Er starrte zu den schroffen Klippen hinüber. Irgendwo hinter diesen Spitzen lag der Leere See, und in diesem See lebte Dharaphin, Mescals ersehnte Spiegelschwester.

				»Wir sollten uns Inscribes Behausung einmal näher ansehen«, sagte Mythor.

				»Ich komme mit«, sagte Robbin sofort. Da wollte Gerrek natürlich nicht zurückstehen; rasch hob er die Hand.

				»Tertish?«

				»Ich bin dabei«, sagte die Todgeweihte.

				Burra erklärte sich bereit, die Arbeiten an Bord der Phanus zu leiten. Damit war die Verteilung der Aufgaben klar.

				»Ich…«, begann Mescal.

				»Wir sehen uns zunächst nur um«, sagte Mythor, der ahnte, was Mescal wollte. Aber in seinem augenblicklichen Zustand wäre der Geschaffene eher ein Hindernis als von Nutzen gewesen. Durch Übereifer oder Wankelmut hätte er stören können obwohl er sich, wie Mythor sehr wohl erinnerlich war, auf Honker-Land erstaunlich gut gehalten hatte. In dem Burschen Mescal steckte allerhand, was aber leider nur ab und an zum Vorschein kam.

				Die vier machten sich auf den Weg. Tertish schob sich vorsichtshalber zwischen Gerrek und Robbin, die ewigen Streithähne, die inzwischen ohne einander vermutlich nicht mehr ausgekommen wären. Mythor bildete die Spitze des kleinen Trupps.

				Der Weg war zunächst einfach; das flache Land Lorumee bot den Wanderern eine bequeme Ebene, aber schon nach kurzer Zeit begannen die Schwierigkeiten.

				Der gigantische Brocken, der aus unnennbaren Fernen hierher gesaust war, war so erhitzt, daß man ihn mit bloßen Händen gerade noch berühren konnte, ohne sich dabei Blasen einzuhandeln. Infolgedessen kamen die vier nur langsam weiter; einen Umweg einzuschlagen, hatte Mythor für wenig sinnvoll gehalten, daher wählten sie die gerade Linie. Robbin führte an, und es zeigte sich rasch, daß seine Pfaderkünste wirklich in der Lage waren, den vieren das Leben zu erleichtern. (Einmal mit dem Problem der heißen Steine in Berührung gekommen, fand der emsige Robbin scheinbar spielerisch einen Weg, der sowohl recht kurz war als auch den Vorteil hatte, daß darauf die Steine nicht ganz so heiß waren wie anderswo. Zu einem reinen Vergnügen wurde der Marsch dadurch natürlich nicht.

				»Dort unten muß Inscribes Tempel liegen«, sagte Robbin, als der Kamm der Klippe erreicht war.

				»Es wird nicht leicht werden, ihn zu finden«, stellte Mythor trocken fest.

				Der gesamte Gesichtskreis war mit einem dicken, kompakten Weiß bedeckt; der Nebel lagerte auf dem Land wie ein wattiger Deckel. In dieser trüben Suppe etwas zu finden, würde allerhand Einfühlungsvermögen verlangen.

				»Machen wir uns an den Abstieg«, schlug Mythor vor.

				Das Hinunterklettern erwies sich als noch schwieriger als das Hinaufsteigen. Es vergingen Stunden, bis die vier jene Stelle erreicht hatten, an der der Fuß des Kliffs im Nebeldunst verschwand. Dabei stellte sich als angenehme Überraschung heraus, daß der Nebel von weitem erheblich dichter und undurchdringlicher wirkte, als er es bei näherem Besehen war. Die Sichtweite betrug zwar nur knapp zwanzig Mannslängen, aber das reichte aus, um davor sicher zu sein, in irgendwelche verborgenen Fallen und Spalten zu tappen.

				»Kein Leben zu sehen, nichts«, stellte Tertish fest. »Ein unfreundliches Land.«

				Es traf in der einen oder anderen Weise auf fast jeden Flecken zu, den die vier bislang gesehen hatten. Die Schattenzone war kein Platz für ein fröhliches, unbeschwertes Leben.

				Mythor sah in die Höhe.

				Der Dunst erfüllte den gesamten Gesichtskreis. Mythor versuchte zu schätzen und kam zu dem Ergebnis, daß ein Bauwerk von mehr als zehn Mannshöhen Ausdehnung in der Lotrechten nicht gesehen werden konnte. Der Nebel verschluckte alles und jedes.

				»Und wie finden wir hier Inscribe?«

				Robbin machte eine beruhigende Geste.

				»Das Problem besteht nicht darin, Inscribe zu finden«, sagte er ernst. »Unser Augenmerk muß sich vornehmlich darauf richten, von Inscribe zunächst nicht bemerkt zu werden. Die Tanzende ist unberechenbar.«

				»Selbst wenn…«, sagte Mythor.

				Robbin schüttelte den Kopf.

				»Wenn sie uns entdeckt, wird sie ihren Tanz beginnen, und dann ist unser Leben verspielt. Ihr Tanz ist so betörend, daß keiner ihr widerstehen kann.«

				Mythor lächelte.

				Er hatte die Stärke seiner Liebe zu Fronja durchfühlt, er wußte, was er getan hatte, um die Tochter des Kometen zu finden – und er glaubte nicht, daß irgendein Wesen der Schattenzone oder einer anderen Welt in der Lage war, sein Gefühl zum Wanken zu bringen.

				Robbin wußte Mythors Reaktion zu deuten.

				»Kein Hochmut«, warnte er. »Ich sagte bereits, daß selbst Pfader diesem Geschöpf verfielen und gestorben sind.«

				Tertish warf einen Blick auf Mythor, der deutliche Sorge verriet; so ganz und gar kam sie immer noch nicht aus den eingefahrenen Denkgewohnheiten Vangas heraus – ein selbstsicherer, entschlossener Mann schien ihr manchmal immer noch undenkbar, selbst wenn dieser Mann Mythor hieß.

				Robbin machte ein Zeichen. Die vier blieben stehen.

				»Kannst du etwas sehen?«

				Robbin zuckte die Schultern.

				»Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Es fühlt sich so an, als stünde jemand in der Nähe – aber es ist nicht sicher, dieses Gefühl.«

				»Führe uns«, sagte Mythor.

				»Wie du willst«, antwortete Robbin. Er änderte ein wenig den Kurs, und schon nach kurzer Zeit erwies sich, daß seine besondere Gabe ihn wieder einmal etwas Besonderes hatte finden lassen.

				Die vier stießen auf eine Statue.

				Es war ein Mann in seltsamer Tracht; erst als die vier unmittelbar vor ihm standen, konnten sie erkennen, daß dies kein Mann war, sondern eine Statue, ganz aus Erz getrieben.

				»Eine unglaubliche Arbeit«, sagte Tertish, die schon manches Werk von Künstlerhand bewundert hatte. »Jede Pore, jede Falte ist erkennbar.«

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte Mythor den Pfader. Der machte wieder ein Zeichen der Ratlosigkeit.

				Auch Robbin konnte nicht sagen, was diese Statue an diesem Ort zu suchen hatte.

				War sie ein warnender Hinweis?

				Man hätte es glauben mögen, denn die Statue war die eines Verletzten. Eine lange, nadeldünne Klinge stak in der rechten Schulter der erzenen Gestalt.

				Robbin machte ein betroffenes Gesicht.

				»Es heißt«, sagte er zögernd, »daß Inscribe sich solcher Waffen bedient.«

				»Und dies hat jemand als ewige Mahnung hier aufgestellt?« fragte Gerrek ungläubig. »Mitten in Inscribes Tanzebene?«

				Der Einwand traf zu – schwerlich hätte die gefährliche Löwenfrau einen so handfesten Hinweis auf ihre Eigenart einfach in der Landschaft stehen lassen. Es gehörte Mut dazu, an diesem Ort eine solche Statue aufzurichten.

				»Was machen wir mit dem Ding?«

				Mythor beantwortete Gerreks Frage sehr schnell.

				»Stehen lassen«, sagte er. »Wir gehen weiter.«

				Sie brauchten nur ein paar Schritte zu tun, dann war die seltsame Gestalt im Nebel untergegangen. Robbin führte den Vierertrupp immer tiefer in die Nebelebene hinein, immer näher an Inscribe heran – so hoffte Mythor jedenfalls.

				»Ich wittere etwas«, sagte Robbin plötzlich. »Duckt euch!«

				Die drei warfen sich auf den Boden, während Robbin den Kopf hin und her drehte, als wolle er eine ferne Witterung aufnehmen.

				»Was siehst du?«

				»Nichts, aber…«

				Robbin unterbrach sich.

				Jetzt konnten es alle sehen.

				Inscribe war erschienen.

				Langsam schälten sich ihre Konturen aus dem fahlen Weiß der Nebelschleier. Nur der Oberkörper war zu sehen, der bloße Leib einer Frau – einer sehr schönen Frau, wie Mythor sofort feststellte.

				Reich wallte die löwengoldene Mähne über Inscribes Schultern herab, fiel auf den weißhäutigen, schlanken Leib.

				»Sie kann uns nicht sehen«, raunte Robbin, der sich zu den anderen auf den Boden geworfen hatte.

				Von Inscribe war nur der Oberkörper zu sehen. Der Löwenleib wurde noch vom dichten Nebel umweht, aber Mythor ahnte schon, wie gefährlich dieses Weib sein konnte. Niemals zuvor hatte er ein Geschöpf gesehen, daß sich mit so vollendeter Anmut bewegte und zugleich soviel Kraft ausströmte. Wenn Inscribe ihren Tanz begann… leicht zu verstehen, daß dann die Zuschauer völlig den Verstand verloren.

				Mythor überlegte nicht lange.

				»Genug für heute«, entschied er. »Wir kommen morgen zurück – und dann mit allem, was wir aufzubieten haben.«

				Die vier verzogen sich vorsichtig. Mythor warf noch einen letzten Blick auf Inscribe, die in majestätischer Ruhe durch den Nebel spazierte, wohl wissend, daß es nichts gab, was ihr hätte gefährlich werden können.

				Mythors Blick kreuzte sich mit dem von Tertish.

				»Du glaubst, ihr widerstehen zu können?« fragte die Todgeweihte. Mythor nickte nur.

			

		

	
		
			
				6.

				»In der Schattenzone scheint es viele Mischwesen zu geben«, sagte Gerrek, während die vier den Rückweg antraten.

				»Das trifft zu«, sagte Robbin gedankenverloren. Mythor sah das und lächelte. Woran dachte der Pfader? An Inscribe, vor der er so dringlich gewarnt hatte?

				»Gibt es öfter solche Wesen wie Inscribe?« fragte Gerrek weiter. »Vielleicht auch eine Mischung…«

				Mythor begann zu lachen, Tertish prustete los. Gerrek richtete sich auf, maß die anderen mit empörten Blicken.

				»Woran ihr wieder denkt, lausiges Gesindel«, schimpfte er. »Pah!«

				In den nächsten Minuten war aus ihm kein Laut mehr herauszuholen. Die vier hatten Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen.

				Die Stille, die dadurch entstand, machte es leichter, den Lärm zu orten, der durch die Nebelschwaden herüberdrang.

				Die vier blieben stehen.

				Kampflärm. Er kam von der Phanus. Es hörte sich an, als würde das Hausboot angegriffen.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte Mythor den Pfader. Der zuckte mit den Schultern.

				»Wir sehen nach«, bestimmte Mythor.

				Sie hatten den Fuß des herabgestürzten Gebirges bereits erreicht, von dort bis zur Phanus war der Weg nicht mehr weit.

				Die vier sputeten sich, und schon nach kurzer Zeit konnten sie sehen, was sich in ihrer Abwesenheit zugetragen hatte.

				Die Phanus wurde augenscheinlich belagert – und zwar von Haryien.

				Mythor hatte diese Mischwesen aus Vogelleib und Weib zuerst in Spayol kennengelernt. Lylsae hatte die Haryie geheißen, und Mythor hatte drei ihrer Flügelfedern an der Scheide des Gläsernen Schwertes stecken.

				Lylsae hatte Mythor angewiesen, diese Federn in der Schattenzone offen zu tragen. Sie sollten ihm die Zuneigung der Haryien sichern.

				Jetzt mußte sich zeigen, ob Lylsaes Verheißung richtig war oder nicht. Half dieses Mittel gegen die Schar offenkundig erboster Haryien, die die Phanus belagerten?

				Es waren mindestens vier Dutzend, so konnte Mythor zählen. Noch war es nicht zu offenen Feindseligkeiten gekommen – die Beteiligten veranstalteten vorerst nur viel Lärm, vielleicht, um den Gegner zu beeindrucken.

				Mythor an der Spitze des Vierertrupps wurde als erster bemerkt, und sofort schwärmte ein halbes Dutzend Haryien aus, um die Ankömmlinge einzufangen.

				Mythor griff nach Lylsaes Federn, hielt sie in die Höhe.

				»Wir kommen als Freunde«, rief er.

				Wenig später hatten die Haryien ihn erreicht. Ihre Mienen zeigten Verbitterung. Sie kreisten ihn ein.

				Mythor blieb gelassen stehen. Kampf war gegen diese Übermacht sinnlos, zudem vertraute Mythor Lylsaes Worten.

				Die Tatsache, daß er keine Waffe in den Händen hielt, schien die Wut der Haryien dämpfen zu können. Sie griffen nicht an, umringten ihn nur und begafften ihn.

				»Was trägst du da in der Hand?« fragte eine in der rauhen, krächzenden Sprache der Haryien.

				»Ein Geschenk«, sagte Mythor freundlich. »Es soll mir Freunde schaffen in der Schattenzone.«

				»Welcher Schwester hast du die Federn abgenommen?«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich bekam sie geschenkt«, beharrte er. Tertish, Gerrek und Robbin hatten zu ihm aufgeschlossen. Die Schar der Haryien mußte ihre Aufmerksamkeit jetzt teilen; für den Fall eines Kampfes konnte das einen Vorteil bringen.

				»Von wem?«

				»Sie nannte sich Lylsae!«

				»Lylsae!«

				Die heftige Reaktion der Haryien überraschte Mythor ein wenig.

				»Ihr kennt sie?«

				»Wir stammen aus dem Nesfar-Stock«, sagte eine der Haryien und legte sogar Freundlichkeit in die Stimme, so viel ihr möglich war. »Lylsae war eine von uns.«

				Besser hätte Mythor es nicht treffen können. Die Haryie nahm die Federn, die Mythor ihr bereitwillig entgegenstreckte, und schnupperte ausgiebig daran.

				»Du hast die Wahrheit gesprochen«, sagte die Haryie und machte eine beschwichtigende Geste. »Sei uns willkommen – du und deine Freunde.«

				»Das sind diese dort«, sagte Mythor und deutete auf die Phanus.

				»Auch sie sind uns willkommen – uns und unserem ganzen Stamm. Wir laden euch ein, uns dort zu besuchen. Möglichst bald.«

				Die Einladung kam Mythor gerade zur rechten Zeit. Vielleicht ließ sich in Zusammenarbeit mit den freundlichen Haryien an der Phanus all das ausbessern, was dringend einer Reparatur bedurfte.

				Auf der anderen Seite mußte sich Mythor daran erinnern, daß er in Siebentags Rückenbild auch gesehen hatte, daß Inscribe die Tanzende von Haryien förmlich verehrt wurde. Ob das die Vogelfrauen des Nesfar-Stammes waren, konnte Mythor nicht wissen – aber er war sich darüber im klaren, daß nach allen Regeln der Gastfreundschaft sein Wunsch, Inscribe zu befragen, arg gehemmt wurde. Als Gast der Haryien konnte er unmöglich Inscribe hart anfassen oder gar mit ihr kämpfen, wenn sie so etwas wie die Beschützerin der Nesfar-Haryien darstellte. Und kam es gar zum Kampf mit dem Löwenweib, hatte Mythor als Gast der Nesfar-Frauen die geheiligten Regeln so rücksichtslos gebrochen, daß sein Leben und das der anderen kein noch so kleines Krümelchen Salz mehr wert war.

				Dies alles galt es zu bedenken.

				»Es wird uns freuen, eure Gäste zu sein«, begann Mythor freundlich. Damit war der Beginn der Gastfreundschaft zunächst einmal herausgezögert. »Vorher aber haben wir noch einige Dinge zu erledigen im Land Lorumee.«

				»Können wir dir behilflich sein?«

				Das war ein lockendes Angebot. Die Gruppe hatte sich während der Unterhaltung allmählich an Bord der Phanus begeben – nun waren die Haryien die Gäste der Besatzung, und das verpflichtete auch sie ein wenig, selbst wenn sie nicht in aller Form eingeladen worden waren.

				Mythor traf eine Entscheidung. Er holte das Teilstück des DRAGOMAE, das in seinem Besitz war. Siebentags Körperbild hatte Mythor gezeigt, daß offenbar auch Inscribe einen solchen Kristall besaß.

				»Dies ist etwas, was ich suche«, sagte Mythor.

				Die Haryien betrachteten den Kristall eingehend, dann gaben sie ihn Mythor zurück.

				»Es sieht einem Ding ähnlich, das wir Inscribe einmal verehrt haben«, sagte die Anführerin der Haryien. »Wir wußten nicht, daß du es benötigst, und jetzt tut es uns leid, daß wir es dir nicht übergeben können.«

				»Nun«, meinte Mythor gedehnt.

				»Aber vielleicht…«, sagte eine der Haryien nachdenklich. »Wenn wir es vermögen, werden wir dir nach Kräften helfen, dieses Teil in deinen Besitz zu bringen.«

				»Das freut mich«, sagte Mythor. Das Entgegenkommen der Haryien war fast schon unheimlich, aber Mythor hatte Vertrauen zu den gefiederten Weibern. »Woher…«

				»Du willst wissen, woher wir den Kristall haben?« sagte die Sprecherin hastig. »Das können wir dir nicht verraten, versteh das bitte.«

				»Ich werde euch nicht bedrängen«, gelobte Mythor.

				»Du wirst unser Gast sein?«, fragte die Sprecherin.

				»Sobald wir erledigt haben, was es zu tun gibt«, antwortete Mythor vieldeutig.

				»Erlaube uns, dich zu verlassen – wir wollen unseren Stock aufsuchen«, sagte die Anführerin der Haryienen. »Du wirst es nicht bereuen, unsere Einladung angenommen zu haben.«

				*

				»Eine Falle«, sagte Tertish knapp. »Diese Flatterweiber wollen uns hereinlegen, und dich ganz besonders, Mythor!«

				»Ich traue ihnen«, antwortete der Mann von Gorgan. Er hatte die Federn wieder an Altons Scheide befestigt.

				»Erwartest du wirklich, daß diese drei Federn soviel bewirken?« fragte Tertish.

				»Ich glaube dem, was Lylsae mir gesagt hat«, meinte Mythor. »Im übrigen haben wir ja bereits sehen können, was das Zeichen auszurichten vermag.«

				Tertish zog die Nase kraus.

				»Ich weiß nicht recht«, sagte sie skeptisch. »Vielleicht hoffen sie nur, uns arglos ins Netz locken zu können – wenn wir so dumm sind, ihnen zu folgen, ist es unsere Schuld.«

				Mythor sah den Pfader an.

				»Robbin, was ist deine Meinung?«

				»Auch ich traue den freundlichen Worten nicht über den Weg«, sagte der Pfader nach einigem Nachdenken. »Das Leben in der Schattenzone lehrt einen, sehr mißtrauisch zu sein – überall können Gefahren lauern. Andererseits – die Gastfreundschaft der Nesfar-Haryien ist uns sicher.«

				»Warum hast du dann Zweifel?«

				»Wer weiß, was sie machen werden, wenn die Zeit der Gastfreundschaft zu Ende ist?« sagte Robbin. »Ich habe das Gefühl, als hätten die freundlichen Haryien irgendeinen abgefeimten Hintergedanken.«

				Mythor hatte genug gehört.

				»Das werden wir nur dann wirklich herausfinden können, wenn wir uns auf die Gastfreundschaft tatsächlich einlassen«, erklärte er. »Ich bin dafür, das Angebot anzunehmen – aber vorher werden wir uns um Inscribe kümmern.«

				Mescal nickte eifrig. Er konnte es kaum erwarten, endlich den Leeren See zu erreichen. Jente sah das mit deutlich erkennbarer Besorgnis.

				Die Gruppe, die sich nun energisch mit Inscribe und ihrem Geheimnis beschäftigen wollte, war rasch zusammengestellt. Außer Mescal und Jente waren Gerrek und Robbin dabei, und Burra suchte drei Amazonen aus, die ebenfalls zum Leeren See vorstoßen sollten. Sie selbst übernahm die rückwärtige Sicherung der Truppe.

				Das mühsame Geschäft des Kletterns brachten die neun rasch hinter sich, ohne daß es zu besondere’ Schwierigkeiten gekommen wäre.

				Am Fuß des abgestürzten Lande angekommen, übernahm wieder Robbin die Führung der Gruppe; der dichte, alles überlagernde Nebel ließ keine andere Wahl.

				Mythor hielt sich zur Rechten des Pfaders, Gerrek schirmte dessen Schildseite. Beide hatten die Waffen in den Händen – in dieser weißen Einöde mußte man jederzeit auf der Hut sein.

				Nichts geschah. Die neun marschierten unter Robbins Führung, und außer ihnen war nirgendwo Leben zu entdecken. Mythor warf ab und zu einen besorgten Blick auf Mescal. Der Geschaffene der Zahda stand unter unerhörter Anspannung, seine Hände zitterten, dazu zuckte sein Mund immer wieder unkontrolliert. Jente hielt sich dicht an seiner Seite und betrachtete ihn mit Sorge.

				»Bald sollten wir den Ort erreicht haben, wo die Statue aufgebaut worden ist«, verkündete Robbin. »Dort vorne…«

				Er verstummte. Mythor, der gerade eine schnelle Kopf Zählung durchgeführt hatte, wandte sich um.

				»Was gibt es?«

				»Die Statue ist verschwunden«, sagte Robbin verblüfft.

				Mythor wölbte die Brauen.

				Der Platz, an dem die Gruppe jetzt anhielt, unterschied sich in nichts von Myriaden anderer Plätze auf diesem nebelverschleierten Karst. Hier überhaupt Unterschiede erkennen zu können, bedurfte es schon der besonderen Gabe eines Pfaders.

				»Du bist sicher…?«

				Robbin bedachte Gerrek mit einem bitterbösen Blick.

				»Ganz sicher. Hier hat sie gestanden. Ich weiß es.«

				»Vielleicht hat man sie fortgeschafft«, vermutete Mythor, der einen aufbrandenden Streit zwischen den beiden schnellstens ersticken wollte.

				»Dann müßte das zu sehen sein«, sagte Robbin. »Hier kannst du erkennen, wo wir gegangen sind. Siehst du die Zeichen?«

				Mythor kniete nieder und betrachtete den Boden. Wenn man den Kopf ein wenig schräg hielt, konnte man in der Tat die Fußstapfen einiger Leute erkennen – aber wie beweiskräftig dieser Anblick war, ließ sich so leicht nicht ermitteln.

				»Und außer unseren Fährten, die ich ganz genau ausmachen kann, gibt es nur eine andere.«

				»Na also«, sagte Mythor und richtete sich auf. »Damit wäre das Rätsel wohl gelöst.«

				»Nicht zur Gänze«, sagte Robbin, ein arroganter Seitenblick traf Gerrek. »Diese Spur führt nur von dem Ort der Statue weg, aber nicht zu ihr hin.«

				Mythor brauchte ein paar Augenblicke, bis er begriffen hatte, was Robbin damit sagen wollte. Gerrek brauchte ein wenig länger.

				»Was soll die Geheimnistuerei«, maulte er. »Dann ist die Statue eben von allein losmarschiert…«

				Der Beuteldrache sah die anderen an, dann begriff er, was er gerade gesagt hatte – es war die logische Schlußfolgerung aus Robbins Beobachtungen, an denen zu zweifeln es keinen Grund gab.

				»Du meinst…?«

				»Es sieht so aus, als wäre die Statue wegmarschiert«, sagte Robbin gelassen.

				Mythor überlegte nicht lange.

				»Wir nehmen die Fährte auf«, entschied er.

				Die neun setzten sich unverdrossen in Bewegung. Robbin übernahm wieder die Leitung. Wie er es schaffte, aus den winzigen Zeichen noch den Weg zu ermitteln, den die Statue gewandelt war, erschien den anderen als Zaubergabe, auch Mythor, der im Spurenlesen wahrhaftig nicht schlecht war. Aber mit Robbins Fähigkeiten kam er nicht mit.

				»Was habe ich gesagt«, stellte Robbin eine knappe Stunde später fest. »Da ist sie.«

				In der Tat – dort stand sie, unübersehbar, wenn man erst einmal auf Armeslänge herangekommen war. Mythor streckte die Hand aus. Die Fingerspitzen berührten kaltes Erz.

				»Unbegreiflich«, murmelte Mythor.

				Robbin ging einmal um die Statue herum.

				»Der Degen ist verschwunden«, sagte er gelassen. »Aber die Verletzung gibt es noch.«

				Auch das erwies sich als zutreffend – man konnte deutlich die Einstichstelle erkennen. Auch der Gesichtsausdruck hatte sich geändert – der Mann zeigte einen Anflug eines überlegenen Lächelns.

				»Das gibt es nicht«, behauptete Gerrek. »Statuen können nicht laufen, sonst wären es keine Statuen. Dies muß ein anderes Standbild sein.«

				Mythor sah Robbin an.

				Der Pfader hatte zielsicher den Weg hierhin gewiesen – aber hatte er tatsächlich eine Spur verfolgt oder war er bei einer zweiten einer ganzen Reihe von Statuen herausgekommen?

				»Ich weiß, was ich wahrnehmen kann«, sagte Robbin überlegen. »Ob ihr mir nun glaubt oder nicht – es ist dasselbe Ding.«

				Während die anderen noch die Ungeheuerlichkeit eines solchen Vorganges besprachen, sah sich Robbin in der näheren Umgebung der Statue um. Er kehrte sehr bald zurück.

				»Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte er siegessicher, »dann werden wir bald Besuch bekommen.«

				»Inscribe?«

				»Sie ist in der Nähe gewesen, und das erst vor kurzem. Die Fußspuren enthalten noch eine winzige Menge Feuchtigkeit, also kann der Vorfall nur höchstens eine Stunde zurückliegen.«

				Mythor konnte sehen, daß sich seine Begleiter furchterfüllt umsahen. Der Nebel, der über dem Land lag, gab allem und jedem einen Hauch des Unfaßlichen. Nirgendwo schien es etwas zu geben, mit dem man handfest raufen konnte – aber hinter jedem Nebelfetzen, der vorbeiwehte, schien eine unsichtbare Gefahr zu lauern.

				»Eine fehlt!«

				»Was?«

				Mythor schrak zusammen. Burra machte ein finsteres Gesicht.

				»Eine der Amazonen fehlt«, sagte sie hart. »Nashed heißt sie, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Robbin, kannst du die Frau finden?«

				»Ich kann es versuchen«, meinte der Pfader. »Tretet zur Seite – wir müssen zuerst unserer eigenen Spur zurückfolgen bis zu jenem Punkt, an dem sie sich von uns getrennt hat. Dort können wir dann ihre Fährte aufnehmen.«

				»Beeile dich«, sagte Mythor zwischen zusammengepreßten Zähnen. Er ahnte, daß er eine böse Überraschung erleben würde.

				Robbin führte die acht an. Er schlug ein flottes Tempo ein, und nach einigen Minuten hatte er den Ort gefunden. Jeder konnte die Spur sehen, die von der Fährte der anderen in stumpfem Winkel abwich.

				»Weiter!« drängte Mythor.

				Man konnte Schrittgeräusche hören, die Klänge der Schwerter in den Gehängen, heftige Atemzüge – aber ringsum war es unglaublich still. Schlachtenlärm wäre den meisten jetzt lieber gewesen als diese würgende Stille.

				»Ich glaube, wir haben sie bald erreicht«, stieß Robbin hervor. Es war immer wieder erstaunlich zu sehen, wie flink der Pfader trotz der lästigen Bandagen sich zu bewegen verstand. Man hätte vermuten sollen, daß er bei jedem zweiten Schritt in irgendeiner der Verwicklungen hängenblieb und der Länge nach auf dem Boden landete, aber nichts dergleichen trat ein.

				»Dort!«

				Mythor wußte sofort, daß es eine Katastrophe gegeben hatte – ein paar Dutzend Schritte voraus war eine Gestalt zu erkennen, die am Boden lag und sich nicht rührte. Diese Strecke war rasch zurückgelegt.

				Es war die vermißte Amazone. Burra beugte sich nieder und drehte sie herum.

				Ihr Gesicht verzog sich vor Abscheu.

				Und die anderen spürten, wie sich ihnen die Nackenhaare aufstellten. Der Tod hatte nach einer der Personen gegriffen – und er lauerte.

				Irgendwo in der Nähe.

			

		

	
		
			
				7.

				Die Wunde brannte und tat entsetzlich weh, und Gaphyr wußte, daß er mit diesem Schmerz noch geraume Zeit würde leben müssen.

				Daß er überhaupt noch lebte, erschien ihm wie ein Wunder – es war das größte Glück, das ihm seine wunderbare Verwandlungsfähigkeit bisher beschert hatte.

				Nur weg von hier – das war der Gedanke, der Gaphyr beherrschte. Gerne hätte er gewußt, wo er sich überhaupt befand, noch wichtiger wäre gewesen, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war.

				Und natürlich Inscribe…

				Irgendwo im Nebel lauerte sie. Immer wieder war sie erschienen, begabt mit einer unglaublich feinen Nase für die Augenblicke, in denen Gaphyr seine Verwandlung aufgab und zu fliehen versuchte.

				Mindestens sechzig Male hatte er das gleiche Spiel gespielt – er war ein paar Schritte gelaufen, und im nächsten Augenblick war die fürchterliche Löwenfrau schon bei ihm gewesen. Jedesmal hatte sich Gaphyr nur durch blitzartige Verwandlung retten können, bis er einmal einen Herzschlag zu spät reagiert hatte – und diese Wunde schmerzte doppelt, weil sie ihm seine Illusion raubte, er sei völlig unverletzlich.

				In dieser langen Zeit – Gaphyr vermutete, daß er diese gräßlichen Spiele schon seit Monaten als Opfer betrieb – war er nur ein paar Dutzend Schritte weit gekommen. Der Preis für seine Unverwundbarkeit war absolute Bewegungsunfähigkeit. Es war ein entsetzlich hoher Preis.

				Denn in diesen langen Pausen verstrich sein Leben, ohne daß er etwas davon hatte – so wurde ihm seine besondere Gabe zugleich zum Segen und zum Fluch.

				Jetzt schien Inscribe irgendwo beschäftigt zu sein – ihre Schritte waren nicht zu hören.

				Grausam war das Löwenweib – sie schien es zu genießen, das Opfer ihr Herannahen hören zu lassen. Sie selbst war es gewesen, die immer wieder ein Geräusch als Warnung für Gaphyr verursacht hatte, und der Eherne ahnte, daß sie es mit Absicht getan hatte. Wollte die Tanzende ihm so zeigen, wie wenig sein Schutz nützte, wenn er es mit ihr zu tun hatte? Das Gefühl der Ohnmacht jedenfalls peinigte Gaphyr sehr – und er war jetzt wild entschlossen, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen.

				Schritte erklangen.

				Gaphyr zauderte.

				Nein, das war nicht der leise Schritt einer Löwenpfote auf dem harten Stein – das klang nach Stiefeln, und dazwischen klang das Geräusch, das ein Schwert an Beinschienen hervorrief. Lederne Beinschienen, wie Gaphyr heraushören konnte.

				Er spähte umher, suchte die Richtung, aus der der Laut erklungen war. Kam ihm da jemand zu Hilfe?

				Einen Herzschlag später konnte er die Gestalt sehen.

				Ein Weib in Waffen, und die Frau sah aus, als wisse sie mit dem kriegerischen Gerät umzugehen, das sie am Leibe trug. Der Gesichtsausdruck verriet Grimm und Kampfentschlossenheit.

				Gaphyr rührte sich nicht.

				Er sah das Weib im Nebel wieder verschwinden, dann wieder auftauchen. Der Zufall wollte es, daß er sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

				Und er sah:

				Plötzlich stand sie vor der Amazone, hoch aufgerichtet, die langen Haare bis auf den Rücken des Löwenleibes fallend.

				Inscribe.

				Und sie bewegte sich. Schlangengleich wogten ihre Arme durcheinander, sie beugte den Leib, ließ ihn vor und zurück schnellen, wandte den Kopf.

				Die Amazone blieb stehen, sah dem Tanz zu.

				Inscribes Bewegungen wurden schneller.

				Gaphyr, der das alles kannte, vermochte sich nicht zu rühren. Er brachte es weder fertig, seinen Platz zu verlassen und sich davonzumachen, noch brachte er den Warnruf über die Lippen, der dem Kriegsweib vielleicht hätte helfen können. Indessen wußte Gaphyr, daß es gegen Inscribes zauberischen Tanz keine Waffe gab.

				Wieder spürte er die unbegreifliche Sehnsucht, die Inscribes Tanz im Herzen jedes Betrachters unweigerlich entstehen ließ, Verlockung nach Lust und Wärme zugleich. Unverhüllte Sinnlichkeit strahlten die Bewegungen der Tanzenden aus, aber auch die Wärme grenzenloser Zärtlichkeit – eine tödliche Mischung für jeden, der darauf hereinfiel.

				Es mußte Magie im Spiel sein, anders konnte sich Gaphyr nicht erklären, daß es niemandem gelang, sich Inscribe zu entziehen. Gaphyr spürte, wie sein Verlangen wuchs – aber er spürte auch die Angst in sich stärker werden. Noch hielt sich beides die Waage.

				Gaphyr sah, wie der Waffenarm der Kriegerin langsam herabsackte. Das Schwert, entglitt den erschlaffenden Fingern.

				Inscribe wurde schneller. Ihre Bewegungen waren kaum noch zu erkennen, flossen zu einem hellen, zuckenden Wirbel zusammen. Und dabei wuchs ihre gefährliche Ausstrahlung immer mehr.

				Gaphyr spürte, daß er jetzt keine andere Wahl mehr hatte – nur dem Umstand, daß er nicht das unmittelbar angesprochene Opfer war, verdankte er es, daß er sich Inscribes Banntanz entziehen konnte.

				»Lauf!« schrie der Eherne mit aller Stimmkraft, obwohl er im selben Augenblick begriff, daß seine Warnung viel zu spät kam.

				Denn Inscribe verschwand jetzt völlig, wurde unsichtbar. Für das Opfer war das der sichere Tod.

				»Lauf!« schrie Gaphyr noch einmal, dann nahm er selbst die Beine in die Hand.

				Das letzte, was er dann noch hörte, war der metallische Schwirrlaut, den Inscribes lange Degenklinge hervorrief.

				*

				Mythor ballte die Hände. Grimm hatte ihn erfaßt.

				Der Körper, der steif auf dem Felsboden lag, war der Leichnam der zweiten der drei Amazonen. Auch sie hatte irgendwann den Kontakt zur Gruppe verloren und war eigene Wege gegangen – geradewegs in den Tod.

				Von Degenstichen durchbohrt, lag der Körper am Boden – das Gesicht der Toten aber drückte etwas ganz anderes aus als Todesfurcht und Todesschmerz: Verzückung schien auf den Zügen zu stehen.

				»Inscribe«, stieß Robbin hervor. »Ganz sicher.«

				»Sie ist eine gute Kämpferin gewesen«, murmelte Burra. »Wie konnte ihr das zustoßen?«

				»Das Löwenweib wird sie behext haben«, sagte Gerrek. Er wirkte ein wenig verstört, ab und zu sah er sich scheu um.

				»Wo mag sie stecken?« rätselte Mythor.

				»Sollten wir uns nicht besser zurückziehen?« fragte Jente zaghaft.

				»Unter gar keinen Umständen«, ereiferte sich Mescal sofort; seiner Sicherheit und nicht Jentes eigenem Leben galt die Sorge der jungen Amazone, das wurde immer deutlicher. Mescal zuliebe nahm sie sogar in Kauf, für feige gehalten zu werden.

				Mythor studierte rasch die Gesichter der Gefährten. Ihre Mienen spiegelten die widersprüchlichsten Empfindungen, die er auch in sich fühlte: Besorgnis, Verlockung; eine starke Herausforderung, der Gefahr zu begegnen, aber auch die Scheu vor einem unerklärlichen, mordsüchtigen Wesen, das Inscribe genannt wurde.

				Die kalten Schwaden, die sacht über den Karst strichen, waren wenig dazu angetan, den Mut der Schar zu heben. Wie anders hätte das Bild in den warmen Küstenstrichen Sarphands ausgesehen, dachte Mythor einen Augenblick lang. Was Luxon wohl zu dieser Lage gesagt hätte – ob dem Listenreichen auch hier etwas eingefallen wäre?

				Vorbei, weg mit dem Gedanken. Dies hier war die Wirklichkeit, nur das zählte. Erinnerungen brachten nicht weiter…

				»Die seltsame Statue ist übrigens auch hier gewesen«, sagte Robbin beiläufig.

				Mythor war inzwischen auf alles gefaßt, selbst auf so krause Reden wie diese. Ein Verdacht keimte in ihm auf.

				Hatte die seltsame Erzstatue etwas mit dem Tod der Amazone zu tun? War sie am Ende der Meuchelmörder?

				»Das kann ich nicht sagen«, erklärte Robbin auf Mythors Frage. »Wir können aber der Spur dieses Dings folgen, falls es eines ist.«

				»Hast du die Fährte von Obyge aufnehmen können?« fragte Burra.

				»Beide Spuren führen in diese Richtung – und dort liegt vermutlich der Leere See.«

				»Worauf warten wir dann noch«, bestimmte Mythor. Er sah Burra an. »Wir werden die Leichen auf dem Rückweg bergen.«

				»Meinetwegen keine Sentimentalitäten«, stieß die alte Amazone hervor. »Suchen wir lieber die Person oder Kreatur, die unsere Kameradinnen getötet hat. Ich bin sicher, daß der Tod dieses Scheusals unseren Waffenschwestern mehr geben würde als ein feierliches Begräbnis.«

				Die Gruppe setzte ihren Marsch fort. Er verlief schweigend. Der Tod der beiden Amazonen hatte die anderen sehr betroffen gemacht – und auf ihren Gemütern lastete die vage Ahnung, daß es der fehlenden dritten Amazone nicht besser ergehen würde als den beiden anderen.

				Und es gab natürlich keinerlei Sicherheit, daß Inscribe nicht einen nach dem anderen aus der Gruppe herauspickte, bis keiner mehr am Leben war.

				Robbin erschnüffelte die Fährte mit gewohnter Zuverlässigkeit. An einer Stelle blieb er plötzlich stehen.

				»Hier gabeln sich die Spuren«, sagte er. »Dorthin führt die Fährte des Dinges aus Erz, hierhin müssen wir uns wenden, wenn wir Obyge finden wollen.«

				»Die Amazone geht vor«, entschied Mythor ohne Zögern.

				Robbin suchte die entsprechende Spur heraus und leitete die Gruppe. Es war kühl, und die klamme Kälte sickerte gleichsam durch alle Fugen und Ritzen. Wäre die Anstrengung des Marschierens nicht gewesen, hätten die sechs bitterlich gefroren.

				Es gab allerdings auch andere Möglichkeiten…

				»Was ist das?« fragte Jente plötzlich. Sie deutete hinaus in den Nebel.

				»Seht ihr es auch?«

				Vor der Hand der Amazone schob sich die dichte Nebelbank, wie von Geisterhand bewegt, zur Seite – der Blick öffnete sich weit ins Land hinein, aber eben nur knapp vierzig Schritte breit.

				»So einen seltsamen Nebel habe ich noch nie gesehen«, ließ sich Robbin vernehmen.

				»Wieder einmal Inscribe!« stieß Burra hervor. »Da bin ich mir sicher!«

				Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten.

				Am Ende des Sichtstreifens tauchte eine Gestalt auf, klar als die gesuchte Amazone zu erkennen. Sie marschierte aufrecht und von den anderen weg – und vor ihr schälte sich aus dem weißen Dunst die Kontur der Tanzenden.

				Ihre Bewegungen waren rasend schnell… und wurden noch schneller.

				»Bei allen Dämonen!« stieß Robbin hervor, als er sah, wie sich Inscribe unsichtbar tanzte.

				»Wehr dich, Obyge!« schrie Burra. Sie hatte die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt, damit ihre Stimme die Amazone überhaupt noch erreichte. Offenbar hatte die Kriegerin entweder begriffen, wie es um sie stand, oder sie hatte Burras Warnruf gehört. Jedenfalls war zu sehen, wie sie ihr Schwert zückte.

				Die anderen setzten sich in Bewegung und begannen zu laufen, um der Bedrohten zu Hilfe kommen zu können.

				Im Laufen konnte Mythor sehen, wie sich Obyge zur Wehr setzte, nun auch das zweite Schwert zog und mit beiden Klingen um sich wirbelte – aber es half ihr nichts. An ihrem schmerzerfüllten Zucken war zu sehen, wann die Unsichtbare einen Treffer angebracht hatte – und Obyge zuckte immer wieder zusammen. Aber sie hielt sich auf den Beinen…

				»Schneller!« drängte Mythor.

				Er hatte von allen die flinksten Beine und nahm alle Schnellkraft zusammen, um Obyge vielleicht doch noch retten zu können.

				Aber er kam zu spät.

				Aus dem Nebel wuchs langsam die Kontur des Löwenweibs. In Speerwurfweite erschien sie, winkte Mythor aufreizend zu und war mit zwei gewaltigen Sätzen im Dunst verschwunden.

				Obyge stand noch, aber gerade als Mythor sie erreichte, brach sie langsam in die Knie.

				Der Krieger von Gorgan kam gerade noch rechtzeitig, ihr die brechenden Augen zuzudrücken – Inscribe hatte ihr drittes Opfer binnen weniger Stunden gefunden.

				Langsam kamen die anderen näher. Sie hatten von ferne gesehen, was sich zugetragen hatte. In Jentes und Burras Augen loderte der Haß, Mescal hielt sich hinter Jentes breiten Schultern auf und schielte immer wieder in den Nebel – aber seine Sehnsucht nach seiner Spiegelschwester war noch immer größer als seine Furcht vor Inscribe.

				»Wir haben keine Chance«, stieß Burra wütend hervor. »Glaube mir – diesem unsichtbaren Löwenweib haben wir nichts entgegenzusetzen.«

				»Was schlägst du vor?«

				Burra legte die Stirn in Querfalten, ergrimmt sah sie Mythor an.

				»Also gut, wir suchen weiter«, sagte sie knurrend. »Auch auf die Gefahr hin, daß keiner von uns wiederkehrt.«

				Mythor sah auf die Tote hinab, dann dachte er an Fronja, an den DRAGOMAE-Kristall. Vieles schoß ihm in diesen langen Augenblicken des Nachdenkens durch den Kopf. Wenn seine Liebe zu Fronja, die Kraft des Gläsernen Schwertes und die Zauberwirkung des Kristalls nicht halfen – dann allerdings waren alle sechs rettungslos verloren. Obyge war, Mythor wußte es, schlachterprobt gewesen, aber Inscribe hatte ihr nicht den Schimmer einer Überlebenschance gelassen. Die höhnische Geste, mit der sie Mythor bedacht hatte, sprach deutlich für die Heimtücke und Grausamkeit des Löwenweibs.

				»Ein Wunder, daß sie nicht schon wieder an der Arbeit ist«, stieß Gerrek hervor.

				»Das kann sich bald ändern«, meinte Robbin gelassen.

				Und gleichsam als Bestätigung seiner Worte klangen wieder Schrittgeräusche durch den Nebel…

				*

				Die Erleichterung der sechs war groß, als sie feststellten, daß es sich um eine Schar Haryien handelte. Mythor erkannte sogar die Sprecherin der Gruppe wieder, die er an der Phanus angetroffen hatte. Jetzt konnte sich entscheiden, wie die Haryien zu Mythor und seinen Freunden standen.

				»Dies ist Asmilai, unsere Stockherrin«, stellte die Sprecherin eine auffällig hochgewachsene Haryie vor. Mythor versuchte sich die Physiognomie einzuprägen – es war nicht leicht, die Haryien auseinanderzuhalten.

				»Ich begrüße dich, Mythor«, sagte Asmilai. »Man hat mir berichtet, daß ein Mann, der drei Federn unserer Gefährtin Lylsae trägt, im Lande ist. Ich darf die Federn sehen?«

				Wortlos nestelte Mythor die Federn los und gab sie Asmilai. Die Stockherrin begutachtete sie sorgsam und gab sie dann Mythor zurück.

				»Noch einmal – willkommen«, sagte Asmilai. »Du bist auf dem Weg zu Inscribe?«

				Mythor deutete auf den Körper der getöteten Amazone.

				»Wie du sehen kannst, sind wir bereits mit Inscribe zusammengetroffen«, sagte er hart. »Ihr habt keine Angst, euch in diesem Lande zu bewegen?«

				»Es bestehen Verbindungen zwischen uns Haryien und Inscribe«, räumte Asmilai nach kurzem Zögern ein. »Aber man kann schwerlich von Freundschaft reden.«

				»Ihr habt ihr einen Kristall geschenkt…?«

				»Das haben wir getan. Wir hatten Gründe dafür.«

				Asmilai wich Mythors Fragen auf eine plumpe Art und Weise aus, daß an Täuschung nicht zu denken war. Sie gab damit sehr höflich zu verstehen, daß sie nicht bereit war, über diese Dinge zu reden.

				»Du brauchst diesen Kristall?«

				»Ich will Inscribe nicht zuletzt deswegen sprechen«, antwortete Mythor.

				»Du wagst dein Leben dabei.«

				»Der Kristall ist sehr wichtig für mich und meine Mission«, antwortete Mythor einfach.

				»Und es gibt keinen anderen Weg, deine Wünsche zu erfüllen?«

				»Wir müssen unbedingt zum Leeren See!«, rief Mescal aus. Asmilai wandte den Kopf. Zum erstenmal sah die Stockherrin der Nesfar-Haryien den Geschaffenen an.

				Überraschung? Ekel? Entsetzen?

				Mythor kannte die Mimik und Gestik der Haryien zu wenig, um das deutliche Körpersignal Asmilais beurteilen zu können. Eines aber war klar zu erkennen – Asmilais Gefieder stellte sich blitzartig auf und brauchte geraume Zeit, bis es wieder die übliche Glätte aufwies. Einige der Haryien beschrieben mit den Fußkrallen seltsam beschwörerische Kreise auf dem Boden.

				»Ich warne dich noch einmal vor Inscribe«, sagte Asmilai. Es war schwer, neben dem Wortlaut auch den Sinngehalt zu erfassen, aber Mythor glaubte heraushören zu können, daß Asmilai seinetwegen aufrichtig besorgt war. Vielleicht auch Mescals wegen? Immer wieder sah die Vogelfrau zu dem Geschaffenen hinüber.

				»Ich brauche den Kristall«, wiederholte Mythor.

				»Brauchst du nur den Kristall, oder mußt du mit Inscribe reden?« wollte Asmilai wissen.

				»Hm!« machte Mythor. Bevor er antwortete, hätte er gerne gewußt, was Asmilai ihm augenscheinlich anzubieten hatte.

				»Wir könnten versuchen, dir den Kristall zu beschaffen – ohne daß du dein Leben einsetzen müßtest.«

				»Potzblitz!« rief Gerrek.

				Das war fürwahr ein nobles Angebot – und bei so viel Edelmut, zumal in der Schattenzone, war Vorsicht am Platz. Umsonst wagte niemand etwas für einen anderen. Mythor wollte nicht länger Sohn des Kometen heißen, wenn die Haryien mit ihrem Angebot nicht einen Hintergedanken verbanden.

				Auf der anderen Seite – Mythor verließ sich da ganz auf seine Ahnung und sein Einfühlungsvermögen – waren die Haryien aufrichtig freundlich. Was war demnach von der Verlockung zu halten?

				Mythor ahnte es – wenn er sich von den Haryien den Kristall beschaffen ließ, war er ihnen moralisch hochverpflichtet. Vielleicht – ja sogar höchstwahrscheinlich – würde er dann ihnen einen Gefallen zu erweisen haben, der es an Gefährlichkeit mit einem Plausch mit Inscribe aufnehmen konnte. Der Köder, den man ihm da hinhielt, roch zwar süß, aber der Widerhaken ließ sich förmlich fühlen.

				Ausschlaggebend für Mythor war indes ein anderer Einwand – wenn er es nicht fertigbrachte, auch diese Gefahr zu bezwingen, hatten seine weiteren Bemühungen ohnehin keinen Sinn mehr. Wer an der Tanzenden scheiterte, brauchte den Kampf mit den eigentlichen Mächten der Schattenzone gar nicht erst aufzunehmen.

				Für die Überlegungen brauchte Mythor nur sehr kurze Zeit.

				Er sah Asmilai an.

				»Ich werde mir den Kristall selbst holen«, erklärte er.

			

		

	
		
			
				8.

				Mescal spürte, wie ihn Schauer durchrieselten.

				Mythors Entscheidung betraf ihn in höchstem Maß. Hätte der Sohn des Kometen sich auf diesen Kristallhandel eingelassen, wäre Mescal vor die Wahl gestellt worden, auf seine Spiegelschwester zu verzichten, oder aber den Weg zum Leeren See allein zurückzulegen.

				Nicht ganz allein – Mescal spürte deutlich, daß die Amazone Jente ihm sehr zugetan war. Diese Erfahrung war für den Geschaffenen neu; da er sich selbst gering schätzte, konnte er kaum begreifen, daß andere ihn besser ansahen als er sich selbst.

				Nun, die Entscheidung war gefallen. Der Weg ins Unbekannte wurde fortgesetzt.

				Die Haryien blieben ein wenig zurück. Fürchteten sie Inscribe? Oder wollten sie im Notfall zu Hilfe kommen?

				»Ist der Weg noch weit?« fragte Mescal den Pfader. Er spürte, daß seine Stimme bebte, und ärgerte sich darüber. Jedermann konnte ihm leicht seine Ängste an der unsicheren Stimme ablesen, und das machte es noch schwieriger, sich energisch auszudrücken.

				»Ich glaube nicht«, sagte Robbin. »Wir sind bald am Ziel.«

				Erster wichtiger Hinweis war die Zahl der Fußspuren, die zum Leeren See führten. Immer mehr Fährten waren auf dem Boden zu erkennen, und sie alle führten in die gleiche Richtung.

				Robbin leitete die Gruppe abseits dieses Trampelpfads – es konnte nicht schaden, wenn man Inscribe nicht geradlinig in die mörderischen Degen lief.

				Dann begannen sich wieder Konturen aus dem Nebel zu schälen.

				Vor den Augen der Menschen stieg ein Gebäude scheinbar aus dem Nebel. Zuerst waren nur die Säulen zu sehen, mächtige Gebilde, hochaufragend, als wollten sie den Zeiten und den Schattenmächten selbst trotzen.

				Ein Dach war nicht zu sehen – vielleicht hatte es nie eines gegeben.

				»Psst!«

				Die Gruppe blieb stehen, verharrte und lauschte. Deutlich waren die Klänge zu hören, die jeder schon kannte und fürchtete.

				»Schwerter zur Hand!« murmelte Mythor. Die Klingen flogen aus den Scheiden.

				Inscribe war in der Nähe. Man konnte ihre Tanzschritte hören. Sie waren langsam.

				Zwischen den Säulen glitzerte und gleißte es. Dieser Schein, strahlend hell und damit ein beklemmender Gegensatz zum trüben Weiß der Nebelschwaden, wurde immer stärker, je näher die Gruppe kam.

				»Inscribes Schätze!« stieß Robbin hervor.

				Gold, Silber und andere kostbare Metalle. Dazwischen Perlen, rund und groß, weiße und intensiv schwarze. Edelsteine in allen Farben, die glitzernde Strahlenbündel verschossen, darunter solche, wie Mythor sie nie geschaut hatte. Ein Meisterdieb wäre vonnöten gewesen, sich in diesen Kostbarkeiten auszukennenen.

				Mescal spürte, daß er am ganzen Leibe bebte.

				Die Stunde der Entscheidung schien gekommen. »Weiter!« drängte Mythor. Breite Stufen waren jetzt zu erkennen. Aus dem eintönigen Grau des Bodens führten sie in schneeigem Weiß zu der Säulenreihe hinauf. Mythor war sichtlich beeindruckt.

				»Wo ist Inscribe?« fragte Gerrek nervös. Das Löwenweib schien mit seiner Gefährlichkeit dem Beuteldrachen arg in den Knochen zu sitzen.

				»Sie wird sich zeigen«, sagte Robbin gelassen. »Verlaßt euch darauf. Sie kommt.«

				Nebeneinander stiegen sie die Stufen hinauf. Es waren sieben. Zufall oder Anspielung auf die magische Siebenzahl?

				Mythor ließ ein Schnauben hören.

				Der Tempel endete in einer Plattform. Auf dieser Plattform war ein Säulenstumpf zu sehen, und auf dessen konkaver Oberfläche glitzerte ein Etwas, das auch Mescal sofort als DRAGOMAE-Baustein identifizieren konnte.

				Aber es gab Wichtigeres als diesen Kristall – jedenfalls für Mescal.

				Hinter der Plattform dehnte sich der Leere See.

				Wasser enthielt er nicht, damit hatte auch niemand gerechnet. Wasser war zu kostbar und selten in der Schattenzone, als daß sich eine so große Menge davon hätte an diesem Ort sammeln können.

				Der Leere See war erfüllt von schwerer Luft. Und seine Oberflächeerglänzte metallisch wie ein riesiger Spiegel.

				Ohne auf den verlockenden DRAGOMAE-Baustein zu achten, hastete Mescal zum Ende der Plattform.

				Dort war er, der Leere See, dort mußte auch Mescals Spiegelschwester zu finden sein.

				Jente eilte Mescal nach, aber der achtete nicht darauf.

				Leise, fast ängstlich, nannte Mescal den Namen.

				»Dharaphin!«

				Wellen glitten über den klaren Spiegel des Sees und verebbten irgendwo. Der Grund des Sees ließ sich mit den Augen nicht fassen. Wieder kam der Name von Mescals Lippen, diesmal lauter und in anderer Form:

				»Phindhara!«

				Aus den Tiefen des Leeren Sees schallte ein dumpfer Laut an die Oberfläche hinauf.

				»Dharaphin!«

				Nichts rührte sich. Mescal spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Ihm wurde übel vor Enttäuschung. Er wandte sich um, das Gesicht verzerrt, und sah Jente an, die still hinter ihn getreten war.

				»Versuche es noch einmal«, sagte die Amazone; ihre Stimme bebte.

				Mescal wandte den Kopf.

				Langsam, fast unmerklich änderte sich das glatte Bild des Leeren Sees. Der metallene Schimmer begann an einigen Stellen dunkler zu werden, und mit qualvoller Langsamkeit begann sich auf dem See ein Gesicht abzuzeichnen. Der ganze See, der einige hundert Schritte lang und breit war, wurde gleichsam zu einem Bildnis.

				Die Konturen eines Frauengesichts wurden sichtbar, erst schemenhaft, dann deutlicher und klarer.

				»Dharaphin!« Mescal schrie vor Freude.

				Es konnte keinen Zweifel geben. Das Gesicht, das nun klar zu erkennen war, mußte etwas mit Mescal zu tun haben. Die Ähnlichkeit der Züge war unübersehbar.

				Und es wurde auch deutlich, warum der Geschaffene in der Vergangenheit derart hatte leiden müssen. Bei der Verschmelzung zweier Menschen durch die Kräfte der Magie war er schlecht weggekommen.

				Auch Dharaphin besaß weiche, weibliche Gesichtszüge, aber sie waren nicht so weichlich verschwommen wie bei Mescal; darunter lag ein Zug kraftvollen Durchsetzungsvermögens, der Mescal völlig abging. Auch die Augen der Spiegelschwester verrieten viel von der inneren Trauer, unter der Mescal stets zu leiden gehabt hatte – aber es fehlte der Hang zur selbstgerechten Weinerlichkeit, der den Umgang mit dem Geschaffenen für manch einen zur Qual gemacht hätte.

				»Dharaphin!« rief Mescal.

				Jente, die schmerzerfüllt hinter Mescal stand, sah zum erstenmal, daß Mescals Konturen sich schärfer und deutlicher abzeichneten. Die Muskeln des Gesichts spannten sich ein wenig an, der Ausdruck gewann an Kraft und Stärke.

				»Bruder!«

				Von irgendwoher schien das Wort zu kommen, leise und schwach, mit einem Klang, der erfüllt schien von unstillbarer Sehnsucht.

				Über Mescals Gesicht flog ein Lächeln.

				»Hier bin ich!« rief er.

				Das Gesicht auf dem Spiegel des Leeren Sees wandelte den Ausdruck. Ein wehmütiges Lächeln war zu erkennen.

				»Calmes«, ließ sich die Spiegelschwester vernehmen. Jente folgerte aus dem falschen Namen, daß Dharaphin von der Existenz eines Spiegelbruders bislang ebenfalls keine Kenntnis gehabt hatte, daß sie vielmehr seine Existenz nur vermutet oder berechnet hatte.

				»Bist du dort unten im See?« fragte Mescal.

				»Überall bin ich«, murmelte Dharaphin. Jetzt zeigte ihr Gesicht wieder tiefe Traurigkeit. »Aber es tut gut, dich zu sehen.«

				»Du kannst mich sehen?«

				»Ganz genau, Bruder«, sagte die ferne Stimme. Beim besten Willen vermochte Jente nicht zu sagen, woher diese Stimme kam – ob aus einer der Nebelschwaden oder aus dem Spiegel des Leeren Sees.

				»Wie kann ich zu dir kommen?« rief Mescal. »Sage es mir.«

				Jente legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber Mescal schüttelte sie mit einem Ruck ab.

				»Versuche es nicht«, sagte Dharaphin. »Es wäre dein sicheres Verderben!«

				Jente konnte sehen, wie Mescal erbleichte, dann verhärteten sich seine Züge wieder. Die Nähe der Spiegelschwester schien den Geschaffenen mit unerhörter Zuversicht und Kraft gleichsam aufzuladen.

				»Ich will zu dir, Schwester!« rief Mescal. »Unter allen Umständen, selbst wenn es mich das Leben kosten sollte!«

				Jente sah in Mescals Gesicht eine wilde Entschlossenheit, etwas zu unternehmen. Die Amazone warf über die Schulter einen Blick, sie suchte die Hilfe der anderen.

				Aber die standen da und rührten sich nicht. Dies war Mescals Angelegenheit, und keiner der vier gedachte sich einzumischen.

				»Bleib, wo du bist«, sagte Dharaphin. Ihr Bildnis begann sich allmählich aufzulösen, und das erfüllte Mescal mit tiefem Schrecken.

				»Bleib!« rief er.

				»Meine Zeit ist um«, sagte Dharaphin. »Lauf, Bruder, lauf fort, so schnell du nur kannst.«

				»Warum?« schrie Mescal. »Was ist der Grund?«

				Während sich das Bildnis von Mescals Spiegelschwester langsam auflöste, erklang noch immer ihre Stimme.

				»Hüte dich vor Inscribe!«

				Mescal ballte die Fäuste.

				»Komm zurück!« rief er mit höchster Stimmkraft, und Jente erschrak, als sie die Wildheit und Energie spürte, die er in seine Stimme zu legen vermochte, die er sonst nur zum Jammern und Klagen verwendet hatte.

				Dharaphin war verschwunden und blieb es.

				Mescal richtete sich langsam auf. Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was er gerade erlebt hatte.

				»Verflucht bin ich auf dieser Erde«, murmelte Mescal. »Nichts soll mir gelingen. Ausgestoßen und verlernt soll ich leben unter Menschen, die mir ein Greuel sind und ich ihnen.«

				Noch einmal brach er durch, der alte Mescal, weinerlich und jammernd, vor Selbstmitleid gleichsam zerfließend.

				Er kam aber nicht mehr dazu, sich in dieses Gefühl zu vertiefen. Denn übergangslos stand auf den Stufen des Tempels am Leeren See die Herrscherin dieses Landes.

				Inscribe.

				Diesmal konnte man sie ganz sehen, die Nebel rings um den Tempel waren zerstoben. Selbst Mescal, der davon nichts verstand, mußte zugeben, daß Inscribe, dort wo sie Frau war, von berückender Schönheit war, schlank und wohlgestaltet. Und der Unterkörper drückte eine tierische Kraft, Geschmeidigkeit und Wildheit aus, die im gleichen Atemzug anzog und abstieß. Mit den Krallen ihrer Löwenpranken scharrte Inscribe über den Fels, ritzte tiefe Linien hinein, als wolle sie zeigen, was sie vermochte. Das Gesicht lächelte, aber der Löwenschweif bewegte sich heftig hin und her. Mescal sah, daß dort, wo bei einem Löwen die Quaste zu finden war, Inscribe ein schillerndes Etwas trug, das ihn einen Augenblick lang an eine Mischung aus Kristall und Blume erinnerte.

				»Da seid ihr also«, sagte Inscribe.

				Sie hatte eine unerhört ausdrucksvolle Stimme. In diesen kurzen Satz legte sie die Wärme eines scheiteprasselnden Kaminfeuers, das Schnurren einer verwöhnten Katze, samtige Weichheit und Verlockung. Und für den, der hinzuhören verstand, klangen im Hintergrund giftiger Spott, grenzenlose Überheblichkeit und eine erschreckende Portion eines gutgetarnten Hasses, der nach Betätigung schrie.

				Mescal wußte, daß jetzt ein Kampf bevorstand. Mochte das Löwenweib auch noch so verlockend aussehen – Mescal entgingen nicht die Degen, die Inscribe in einer Hand trug. Ein ganzes Bündel langer, dünner Klingen, die auf den ersten Blick harmlos aussahen, aber tödliche Wunden schlagen konnten. Mescal erinnerte sich des Aussehens der drei Amazonen, die Inscribe bereits zum Opfer gefallen waren, und er schauderte.

				Mythor machte einen Schritt nach vorn. Er wollte augenscheinlich mit Inscribe reden.

				Das Löwenweib begann sich zu bewegen, sehr langsam, sehr anmutig, sehr gefährlich. Mythor blieb stehen. Die Haryien hielten sich in einigem Abstand auf. Mythor warf einen Blick hinüber, er wollte abschätzen, ob von dort vielleicht Hilfe kam, aber die Haryien waren dem Tanz des Löwenweibs bereits so oft ausgesetzt gewesen, daß sie bereits bei den ersten Bewegungen in den Bann geschlagen waren.

				Auch Mescal fühlte sich unfähig, etwas zu unternehmen. Er konnte nur stehenbleiben und zusehen…

				… zusehen, wie Inscribe ihren geschmeidigen Locktanz begann, sich bog und wand, drehte und sprang. Es waren Bewegungen voller Anmut, aber sie drückten auch deutlich jene tödliche Gefahr aus, in der die Zuschauer schwebten.

				Das war das Grausigste an diesem Tanz… daß jeder wußte, was am Ende dieser Darbietung stand, daß man sich nicht rühren konnte, weil man sich nicht rühren wollte.

				Mescal sah in Inscribe dem sicheren Tod ins Gesicht, und doch hätte er keinen Finger zur Abwehr rühren können.

				»Tretet näher«, lockte Inscribe. »Ich tanze nur für euch!«

				Das leise Spottgelächter, das diesen Worten folgte, schnitt tief ins Gemüt. Mescal preßte die Zähne aufeinander. Er überlegte einen Augenblick lang, ob er sich in den Leeren See stürzen sollte, sich in Dharaphins Schutz begeben, aber dann begriff er, daß er diesen Schritt nicht ausführen konnte.

				Sie waren alle bewegungsunfähig…

				… bis auf Burra.

				»Was soll der männische Kram?« schnaubte die Amazone. »He, Löwenweib, laß das Tanzen und stell dich.«

				Mescal begriff nicht, wieso Burra nicht in diesen Bann einbezogen war, und als er endlich begriff, erfaßte ihn tödlicher Schrecken.

				Inscribes nächstes Opfer stand fest – Burra von Anakrom.

				Mescal wollte etwas rufen, und er sah auch, wie sich die Adern an Mythors Hals gleichsam blähten, aber kein Laut kam über die verzauberten Lippen.

				Inscribe ließ ihren Schweif tanzen, der schillernde Kristall am Ende vollführte Glitzerbewegungen, Strahlenbündel sprühten von ihm auf und brannten in den Augen.

				Mescal spürte sein Herz schnell schlagen, und er konnte fühlen, wie seine Hände naß wurden vom Schweiß der Angst.

				Er wartete mit angespannten Gliedern auf den alles entscheidenden Augenblick – und der ließ nicht lange auf sich warten.

				Inscribes Tanz bekam so rasende Schnelligkeit, daß man ihr mit dem Auge nicht mehr zu folgen vermochte. Aber ihre Stimme klang ruhig und boshaft:

				»Komm, Kämpferin, zieh deine Waffe!«

				Burras Schwert flog aus der Scheide, mitten hinein in Inscribes helles Hohnlachen.

				Ein Kampf begann, wie ihn die schlachtenkundige Amazone niemals zuvor erlebt hatte.

				Immer hatte sie gewußt, wen sie vor sich hatte, ob Kriegerin oder Hexe, ob Beutetier oder dämonisierte Bestie – mit einer Unsichtbaren hatte Burra noch nie die Klinge gekreuzt.

				Das zweite Schwert wurde gezückt. In rasendem Klingenwirbel versuchte Burra, sich Inscribe vom Leib zu halten.

				Noch grausamer als der verzweifelte Kampf der Obyge war dieser Streit. Inscribe war nicht zu fassen, aber plötzlich zuckte von irgendwoher eine elastische, dünne Klinge auf Burra zu, ritzte über ihren Panzer und war dann wieder verschwunden. Burras Abwehrhieb in diese Richtung traf nur leere Luft. Inscribes Hohngelächter erklang wieder.

				Mit diesem spöttischen Lachen konnte man eine Kämpferin wie Burra nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Sie wußte viel zu gut, daß sie jetzt einen kühlen Kopf brauchte. Leidenschaftslos mußte dieser Kampf geführt werden, wenn sie siegen wollte.

				Aber wie siegen gegen eine Unsichtbare?

				Die Löwentänzerin ärgerte Burra unentwegt. Sie ritzte ihr Muster auf die Brünne, zerschnitt ihr Bänder und Gurte; offenkundig kam es Inscribe hauptsächlich darauf an, ihre Gegnerin vor dem entscheidenden Stoß noch nach Kräften zu demütigen.

				Es gelang ihr nur halb.

				Burra ließ sich durch diese Mätzchen nicht aus der Gemütsruhe bringen; sie war zu abgebrüht, um sich durch Spott und Hohn entnerven und zu Fehlern verleiten zu lassen. Aber das Gefühl völliger Hilflosigkeit machte der Amazone nach einiger Zeit doch sehr zu schaffen.

				Mescal konnte sehen, wie sich ihr Gesicht mit Schweiß bedeckte. Burra kämpfte den schwersten Kampf ihres Kriegerinnendaseins.

				Klappernd landete eine Beinschiene auf dem Fels, und im nächsten Augenblick sickerte ein wenig Blut aus einer harmlosen Wunde am Bein. Inscribe ließ sich Zeit.

				Mescal spürte, wie Schweiß ihm kalt den Rücken hinunterlief. Er hätte am liebsten Dharaphin um Hilfe angerufen – in seiner Vorstellung war die Spiegelschwester das genaue Gegenteil seiner selbst, also auch tapfer, kühn und unüberwindlich –, aber er brachte kaum mehr als ein wehleidiges Ächzen über die Lippen. Er schmeckte Blut, weil er sich selbst auf die Lippen gebissen hatte.

				Immer weiter ging Burras Entwaffnung. Das gräßliche Schauspiel zog sich in die Länge.

				Und dann kam der Augenblick, in dem Burra beim besten Willen keine Kraft mehr aufbringen konnte. Der pausenlose Abwehrwirbel mit zwei Schwertern zugleich, das kräftelähmende Gefühl, daß all diese verzweifelten Abwehrversuche völlig nutzlos waren, all das wirkte zusammen. In einer winzigen Pause warf Burra einen Blick auf Mythor – es war ein stummer Hilfeschrei.

			

		

	
		
			
				9.

				Mythor holte tief Luft.

				Jetzt kam alles darauf an, daß seine Hoffnung sich erfüllte. Es waren mehrere Bedingungen gleichzeitig, die erfüllt sein mußten, wollte er eine Siegeschance haben.

				Seine Liebe zu Fronja mußte stark und unerschütterlich sein, nicht einmal durch die zaubergeladenen Lockungen der Tanzenden anfechtbar. Der DRAGOMAE-Kristall mußte auch hier seine zauberische Wirkung entfalten, und nicht zuletzt mußte sich einmal mehr die prachtvolle Schärfe des Gläsernen Schwertes bewähren.

				Alles kam darauf an, den Bann der Inscribe zu brechen. War der erste Schritt erst getan, war der Rest leicht zu erledigen – hoffte Mythor.

				In diesem einen Augenblick aber zählte nur dieser eine kleine Schritt. Er mußte sich in Bewegung setzen.

				In Mythors Schädel tobten die Bilder durcheinander.

				Da waren die verlockenden, betörenden Impulse, die von Inscribe ausgingen, und da waren die beruhigenden Ströme, die Mythors Liebe zu Fronja ausdrückten. Beides zusammen ergab einen Gedankenwirrwarr, der es dem Mann von Gorgan überaus schwermachte, sich zu konzentrieren.

				Mythors Hand bewegte sich. Sie griff nach dem DRAGOMAE-Kristall. Er hielt sich den Stein vor das Gesicht, mit der Linken. Die Rechte bewegte sich zum Schwert.

				Burra war zusammengebrochen. Gesenkten Kopfes erwartete sie den letzten, todbringenden Stoß von Inscribes Klinge.

				Es gelang.

				Mythor bewegte den rechten Fuß vorwärts, dann den linken. Er konnte sich rühren – sich wehren. Der Bann schien gebrochen.

				In der Linken den DRAGOMAE-Kristall als zauberwirksamen Schild, in der Rechten stoßbereit das Gläserne Schwert, so kam Mythor der Amazone zu Hilfe.

				Ein Ächzen ging durch die Runde.

				Inscribe wurde langsam sichtbar. Der Zauber des Kristalls schaffte es, Inscribes eigene magische Kunst zu bezwingen. Immer deutlicher war die Tanzende zu erkennen.

				Sie schien es im ersten Augenblick gar nicht zu begreifen. Sie hatte in der Rechten den Degen zum Stoß bereit. Das Gesicht des Löwenweibs war von verzehrendem Haß verzerrt.

				Mythor fackelte nicht lange, er hatte keine Zeit mehr. Er schlug zu.

				Die Klinge des Gläsernen Schwertes traf – das war Mythors Ansicht gewesen – das seltsame Gebilde an Inscribes Schweif, die kristallene Blume.

				Ein Schmerz zuckte durch den Schwertarm in Mythors Körper, als wolle der Arm in Stücke springen. Unwillkürlich stöhnte Mythor auf.

				Durch die Säulenreihen des Tempels gellte Inscribes Wutgeschrei. Die zum Stoß erhobene Hand sank herab.

				Inscribe fuhr herum, faßte Mythor ins Auge, und jetzt begriff die Tanzende, was geschehen war.

				»Du siehst mich!« rief sie ergrimmt.

				»Ja, ich sehe dich, Inscribe!« rief Mythor zurück. Der Schwerthieb, den er geführt hatte, hatte Inscribe nicht schwer verletzt. Die kristallene Blume schien sogar unbeschädigt zu sein.

				Inscribe stieß einen hohen Laut aus, der eine Mischung aus Verzweiflung und unermeßlicher Wut zu sein schien, und es schien auch eine gehörige Portion Angst darin mitzuschwingen.

				»Um alles?« rief Inscribe. Sie raffte ihre Kräfte wieder zusammen. Die Stimme klang höhnisch.

				»Wie du willst, Inscribe!«

				Mit zwei gewaltigen Sätzen hatte die Tanzende die Gruppe von Mythors Freunden erreicht, die noch immer gelähmt verharrten. Wollte Inscribe jetzt ein Blutbad anrichten?

				Sie setzte an den Erstarrten vorbei, der nächste Löwensprung brachte sie zu jener Säule, auf der ihr DRAGOMAE-Kristall ruhte, offenkundig ihr kostbarster Besitz.

				»Um alles!« schrie Inscribe. Sie hatte ihren Kristall ergriffen und kehrte nun zurück.

				Schwert gegen Schwert, Zauber gegen Zauber – geschmeidige Schnelligkeit gegen Kraft und energischen Willen. Der Kampf konnte beginnen.

				Mythor spürte, daß er nicht nur mit dem Schwert zu kämpfen hatte. Inscribe griff auch zu magischen Künsten, um den Sieg erzwingen zu können. Mythor spürte, wie sie sich seiner Beine zu bemächtigen trachtete – die Füße wurden kalt, wollten sich nicht mehr recht bewegen.

				Inscribe drang auf Mythor ein. Die Klingen kreuzten sich. Donner rollte grollend über den Fels, als Funken von den Klingen aufsprangen und in den Himmel zu zucken schienen.

				Mythor parierte den ersten Hieb, wich zur Seite aus, fintierte und griff selbst an.

				Inscribe verstand sich offenkundig nicht nur darauf, Wehrlose abzustechen. Sie vermochte auch in ernsthaftem Kampf die Klinge wacker zu gebrauchen. Mythor mußte seine ganze Fechtkunst aufbieten, um sich vor den hageldicht heranzuckenden Hieben und Stößen zu schirmen. Immer wieder blitzte Inscribes dünner Degen schlangengleich durch die Luft, züngelte auf Mythor zu, und nur unter Aufbietung aller Geschmeidigkeit und Spannkraft schaffte es Mythor, diesen Stichen zu entgehen. Er begann zu schwitzen, trotz der Kälte, die sich allmählich in seinem ganzen Körper auszubreiten begann. Es war, als sauge ihm Inscribe das Blut aus den Gliedern und friere es förmlich ein.

				Mythor wußte, daß er unter diesen Bedingungen nicht sehr lange durchhalten würde. Er mußte einen Weg finden, Inscribe nachhaltig zu schwächen – nach Möglichkeit, ohne sie dabei zu töten, denn Mythor gedachte, aus Inscribe noch einiges an Wissen und Kenntnis herauszuholen. Das Löwenweib kannte sicherlich einige Geheimnisse der Schattenzone, deren Kenntnis Mythor von Nutzen sein konnte.

				Mythor machte einen Satz und duckte sich. Inscribes Klinge fegte sensengleich über seinen Kopf hinweg, er konnte den Luftzug an der Schädelhaut spüren. Wieder einmal hatte Inscribe ihn nur äußerst knapp verfehlt.

				Mythor führte einen Schlag nach Inscribes Hinterlauf aus. Er wollte sie verwunden, lähmen, aber da Inscribe sich heftig bewegte, verfehlte der kraftvoll geführte Hieb sein Ziel.

				Er traf vielmehr den peitschenden Löwenschweif knapp unterhalb der Blume.

				Ein gräßlicher Schrei hallte über den Platz, ein Laut höchster Wut und großen Schmerzes. Offenbar hatte Mythor einen wichtigen Treffer angebracht.

				Er konnte es sogar sehen. Auch ohne die Hilfe des Kristalls war Inscribe nun für jedermann klar zu erkennen – vermutlich war es die kristallene Blume gewesen, die sie zu jenem Unsichtbarkeitstanz befähigt hatte. Damit war es nun vorbei.

				Inscribe legte den DRAGOMAE-Kristall beiseite, statt dessen zog sie ihren zweiten Degen. Sie trug eine ganze Reihe dieser unerhört biegsamen Klingen bei sich, und sie konnte damit nicht nur fechten. Im allerletzten Augenblick gelang es Mythor, den Kopf an einem heransausenden Geschoß vorbeizubewegen. Inscribe hatte einen ihrer Degen mit ebenso starker wie zielsicherer Hand verschossen. Die Klinge verschwand im Leeren See, nachdem sie Mescal eine Wange leicht geritzt hatte.

				»Ist das alles, was du kannst?« höhnte Mythor.

				Er spürte, wie die Wärme in seinen Körper zurückkehrte, und von diesem Augenblick an wußte er, daß er diesen Kampf siegreich bestehen konnte. Inscribes Zauber war gebrochen – jetzt half ihr nur die natürliche Ausstattung an Schnelligkeit der Bewegung und die enorme Sprungkraft.

				Ein paarmal versuchte es Inscribe noch mit Wurfgeschossen, dann blieben ihr nur noch zwei Degen übrig, die anderen waren verloren.

				Während die beiden sich umkreisten, ansprangen und sich mit allen Listen und Kniffen erfahrener Fechter das Leben erschwerten, kamen die anderen langsam wieder zur Besinnung. Burra raffte sich auf, legte ihre Rüstung wieder an, Jente hielt ihr Schwert griffbereit, Gerrek öffnete probeweise das Maul, um seine Feuerkraft zu messen.

				Inscribes Kräfte begannen nachzulassen. Es wurde auch höchste Zeit, denn auch Mythors Arme erlahmten vom unaufhörlichen Wechselspiel von Angriff und Verteidigung.

				Zu ihrer letzten Waffe griff Inscribe. In einer hektischen Abfolge von Hieben drängte sie Mythor ein paar Schritte zurück, dann holte sie mit beiden Armen aus.

				Zwei Klingen – ihre letzten – jagten gleichzeitig heran, und eine von beiden mußte Mythor durchbohren.

				Aber Inscribe hatte nicht mit der einzigartigen Schärfe von Alton gerechnet und nicht mit der Sicherheit des Auges, die Mythor aufzuweisen hatte. Der einen Degenklinge entging der Krieger von Gorgan durch eine ausweichende Körperbewegung. Die andere traf Alton mitten im Flug und spaltete sie bis zum Heft auf.

				Während die Zuschauer vor Begeisterung aufstöhnten, warf sich Mythor zurück.

				Er hatte Inscribe richtig durchschaut. Ein gelbbraunes Bündel aus fleischgewordenem Haß, so kam Inscribe mit einem weiten Satz herangeschossen. Sie wollte sich auf Mythor werfen, um ihm mit ihren Löwenpranken den endgültigen Garaus zu machen.

				Mythor wollte ausweichen, aber er schaffte es nicht. Im Zurückschnellen traf ihn Inscribes Körper mit voller Wucht. Fast glaubte er, das Prasseln seiner Knochen hören zu können, als die beiden Körper auf dem Boden landeten.

				Inscribes Vordertatze zog eine daumentiefe Spur in den Fels, als sie Mythor zu packen versuchte.

				Mit aller Kraft drängte Mythor den Körper zur Seite, schnellte in die Höhe und brachte sich in Sicherheit.

				Altons blutbedeckte Klinge machte ihm klar, was geschehen war. Dieser letzte, alles entscheidende Sprung hatte Inscribes Ende besiegelt – sie hatte sich selbst auf Altons Klinge geworfen, die sie durchbohrt hatte.

				Es wurde plötzlich sehr ruhig im Tempel am Leeren See.

				*

				Inscribe öffnete langsam die Augen. Ihr Blick glitt über die schweigend umherstehende Gruppe, blieb an Mythors Gesicht haften. Ein Lächeln glitt über die Züge des Löwenweibs.

				»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte sie ächzend.

				Mythor sah sie verwundert an.

				»Ich wollte dich besiegen«, sagte Inscribe. Ihre Stimme klang warm und freundlich; ihr Tonfall war gänzlich von dem verschieden, was sie früher gesagt hatte. »Getötet hätte ich dich nicht.«

				»Woher hätte ich das wissen sollen?« fragte Mythor kalt. »Aus deinem Benehmen?«

				»Verzeih«, sagte Inscribe. Sie rollte sich auf die Seite. Jeder konnte jetzt die Verletzung sehen, und jedem war klar – Inscribe war nicht mehr zu retten.

				»Einen Gefährten wie dich hätte ich gut brauchen können«, sagte Inscribe, ohne Mythor anzusehen.

				»Ich brachte drei Gefährten mit«, sagte Mythor hart. »Sie liegen dort draußen – von dir getötet.«

				»Ich weiß es«, sagte Inscribe. »Aber du kennst die Gründe nicht, und ich habe keine Zeit mehr, dich aufzuklären. So sei denn Sieger über Inscribe, die man die Tanzende nannte.«

				Mythor schwieg. In der Rechten hielt er noch immer das Schwert, mit dem sich Inscribe bei ihrem letzten Ansprung selbst durchbohrt hatte.

				»Der Kristall«, sagte Inscribe. Ihre Stimme wurde schwächer. »Die Haryien haben ihn mir übergeben. Er ist mein kostbarster Besitz – er soll dir gehören.«

				»Wir hätten ihn ohnehin genommen«, sagte Burra trocken. Sie konnte Inscribe die Tötung ihrer drei Amazonen nicht vergeben.

				Inscribe sah sie an. Noch einmal flackerte Wut in diesem Blick, dann lächelte sie wieder.

				»Nun, so gehört er dir nun rechtmäßig, denn ich schenke ihn dir.«

				Mythor schwieg. Er dachte nicht daran, Inscribe zu danken; zuviel Blut war von der Tanzenden vergossen worden.

				»Komm näher«, sagte Inscribe.

				Burra legte ihre schwere Faust auf Mythors Schulter.

				»Bleib hier«, sagte sie scharf. »Dieses weibermordende Geschöpf wird dich mit ihrem letzten Atemzug noch töten.«

				»Ich will dir etwas sagen«, murmelte Inscribe. »Beeile dich, meine Zeit ist bemessen.«

				Mythor suchte ihren Blick. Er fand ihn und nickte. Burra versuchte einen Augenblick lang, Mythor zurückzuhalten, sah dann aber ein, daß sie das nicht konnte.

				Mythor beugte sich zu Inscribe hinab. Langsam legte das Löwenweib ihre schlanken Arme um ihn und preßte ihn an sich.

				»Höre«, wisperte sie so leise, daß niemand außer Mythor den Text verstehen konnte. »Traue den Haryien nicht. Geh nicht mit ihnen in ihren Stock. Achte meine Worte, ich weiß, was ich sage.«

				Sie ließ Mythor los.

				Mit quälender Langsamkeit richtete sich Inscribe noch einmal auf. Zum letztenmal begann sie ihren Tanz, und niemand begriff, woher die Sterbende die Kraft dazu nahm.

				Diesmal hatte Inscribes Tanz nichts Verlockendes an sich. Es war ein Totentanz, erschreckend und erschütternd. Mythor und die anderen spürten, wie eine tiefe Traurigkeit nach ihnen griff. Mescal schluchzte laut.

				Inscribe tanzte. Der Reihe nach umtanzte sie alle Personen in der Tempelhalle, dann bewegte sie sich zum Ende der Plattform.

				Noch einen Schritt machte sie, dann war sie verschwunden, hinabgesprungen in die Tiefe des Leeren Sees.

				Mythor und Burra sahen sich an. Dieser Feind war bezwungen, aber mit großen Opfern. Mythor dachte an Obyge und die beiden anderen Amazonen, die Inscribe getötet hatte. Seltsam, daß ein Geschöpf mit so viel Mordgier derart bezaubernd sein konnte. Eines der vielen Rätsel der Schattenzone.

				»Du hast ein Wunder vollbracht«, krächzte eine Stimme. »Du hast uns von einer Geißel befreit.«

				Die Haryien, die bis zu diesem Augenblick ruhig gestanden hatten, drängten näher. Asmilai war die erste, die Mythor zu diesem Sieg beglückwünschte.

				Mythor nahm die Gratulation mit gemischten Gefühlen an. Er entsann sich der Körperbilder, die er bei Siebentag gesehen hatte – danach hatte es eine Übereinkunft zwischen den Haryien und Inscribe gegeben, bei der – unter anderem – Inscribe von den Haryien den DRAGOMAE-Kristall bekommen hatte, den Mythor inzwischen an sich genommen hatte. Daß die sterbende Inscribe Mythor vor den Haryien gewarnt hatte und die Haryien den Bezwinger Inscribes nun überschwenglich feierten, paßte nicht ganz zu dem Verhältnis, das es früher zwischen Inscribe und den Haryien gegeben hatte. Bei diesem Dreieck wurde eine der Parteien gründlich verschaukelt, dieses Gefühl wurde in Mythor immer stärker.

				Zudem behagte ihm nicht, dazu beglückwünscht zu werden, den Tod eines Geschöpfes herbeigeführt zu haben – es wäre Mythor lieber gewesen, mit Inscribe reden zu können.

				»Jetzt gibt es ja wohl keinerlei Hindernisse mehr«, sagte Asmilai. »Du kannst uns in unseren Stock begleiten. Alle Haryien des Nesfar-Stocks werden glücklich sein, dich in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen.«

				»Ich möchte mich mit meinen Freunden bereden«, sagte Mythor. Er winkte Robbin und die anderen heran. Die Haryien zogen sich ein paar Schritte zurück.

				»Wir werden diese Einladung wohl oder übel annehmen müssen«, sagte Mythor. »Unsere Arbeit auf diesem Land ist getan.«

				Mescal machte eine heftige Bewegung, aber Mythor winkte ihm zu, er solle sich vorläufig ruhig verhalten.

				»Was hat Inscribe dir gesagt?« wollte Burra wissen. »Hat es etwas mit den Haryien zu tun?«

				Mythor nickte.

				»Sie riet mir, den Haryien nicht zu trauen«, erklärte er.

				»Was habe ich gesagt?« triumphierte Burra. »Da siehst du es – wir können diesen Flatterweibern nicht über den Weg trauen.«

				Robbin wiegte den Kopf wickelte ein wenig an den Bandagen herum.

				»Wir haben kaum eine andere Wahl«, sagte er sanft. »Ich glaube nämlich, daß die Haryien uns in Stücke reißen werden, wenn wir dieser Einladung nicht folgen.«

				»Na«, sagte Mythor.

				»Ein solches Angebot, das so freundlich vorgetragen wird, abzulehnen, werden die Haryien als schwere Beleidigung ansehen, und sie werden sich danach verhalten. Ich rechne mit dem Schlimmsten.«

				»Schattenspäher«, maulte Gerrek. »Ich habe keine Angst vor diesen Haryien.«

				»Also? Was machen wir?«

				»Es ist deine Mission«, sagte Burra. »Es liegt an dir, Mythor.«

				Der Krieger von Gorgan nickte.

				»Wenn wir mit Inscribe fertig geworden sind, dann werden wir uns auch der Haryien erwehren können. Schließlich besitzen wir die Federn der Lylsae, die beiden DRAGOMAE-Kristalle, Alton – und nicht zuletzt uns selbst. Sollte das nicht genügen?«

				»Hoffentlich«, sagte Burra düster.

				Mythor lächelte.

				»Ich würde mich auch lieber vor diesem Besuch drücken«, gab er zu, »aber ich sehe im Augenblick keine andere Möglichkeit.«

				»Dann gehen wir also?« fragte Gerrek.

				»Wir folgen den Haryien«, entschied Mythor. »Ich nicht!«

			

		

	
		
			
				10.

				Mythor sah auf. Er hatte es nicht anders erwartet – es war Mescal, der sich sträubte.

				»Was willst du noch hier?« fragte Mythor sanft.

				»Dharaphin finden«, stieß Mescal hervor. Er zitterte am ganzen Leib, sein Atem ging stoßweise.

				»Du hast sie gesehen«, sagte Mythor. »Und sie hat dir geraten, dich in Sicherheit zu bringen.«

				Über Mescals Gesicht legte sich ein überlegenes Lächeln.

				»Und was hat Inscribe dir geraten? Und Robbin? Und Burra? Und wohin gehst du?«

				»Treffer«, gab Mythor gelassen zu. »Was willst du tun?«

				Mescal drehte sich um und deutete auf den Spiegel der schweren Luft, die den Leeren See bildete.

				»Ich werde dort hinabsteigen«, verkündete er. »Irgendwo auf dem Grund des Leeren Sees werde ich Dharaphin entdecken.«

				»Was sagst du dazu, Robbin?«

				Der Pfader zuckte die Schultern.

				»Es gibt auch weniger aufwendige Formen, sich umzubringen«, sagte er. »Es wird dein Tod sein, Mescal.«

				»Unsinn, wenn Dharaphin es dort unten aushalten kann…«

				»Wer sagt dir, daß sie dort ist?«

				»Ihr habt doch ihr Bild gesehen!«

				»Ein Bildnis, mehr nicht. Was besagt das schon?«

				Mescal schwieg einen Augenblick lang. Mythor hatte Zeit, ihn zu betrachten. Es schien, als sei Mescal von Gestalt und Charakter energischer geworden, fester und kraftvoller. Es war nicht viel, aber dennoch deutlich zu erkennen.

				»Ihr könnt sagen, was ihr wollt«, sagte Mescal. Er sah Mythor an. Die Blicke bohrten sich gleichsam ineinander. »Ich werde tun, was ich für richtig halte. So wie ich jetzt beschaffen bin, gelte ich nur halb. Ich fühle mich auch so. Wenn Dharaphin erst gefunden habe, wenn wir zusammen sind, dann werde ich vielleicht zu einem ganzen Menschen werden. So wie ich jetzt bin, gerate ich allen nur zum Ärgernis.«

				In gewisser Weise traf das zu. Der Umgang mit dem wechsellaunigen Mescal war recht schwierig, und manch eine der kampfgestählten Amazonen an Bord hatte den schlappen, weichlichen Mescal schon sonstwohin gewünscht. Eines stand fest: viele Tränen würden nicht fließen, wenn an Bord der Phanus bekannt wurde, daß Mescal nicht zurückkehrte.

				Aber war das ein Grund, den Geschaffenen, der sich so wenig durchzusetzen und zu behaupten vermochte, in dieser Lage zurückzulassen?

				»Du weißt, daß wir dir dann nicht mehr helfen können«, sagte Mythor bedächtig. »Die Phanus wird dieses Land verlassen, und ich weiß nicht, wie du jemals auf die Welt zurückkehren kannst.«

				»Vielleicht will ich das gar nicht mehr, wenn ich Dharaphin gefunden habe«, sagte Mescal.

				»Überlege es dir gut«, sagte Mythor. »Ich möchte dieses Schicksal nicht erleben – in der Schattenzone als Gestrandeter zu leben.«

				»Habe ich auf Vanga anders gelebt, denn als Gestrandeter, der nirgendwo dazugehörte?«

				Gegen diesen Einwand gab es nichts vorzubringen. Mythor erkannte das.

				»Burra, was meinst du? Wenn wir Mescal gewähren lassen, dann können wir mit dieser Begründung bei den Haryien immer noch eine Wartezeit herausschinden. Wir hätten dann Zeit, uns Alternativen zu überlegen.«

				Dieser Vorschlag klang gut, aber er hatte auch seine Schattenseiten. Es behagte Mythor überhaupt nicht, den schwächlichen Mescal in eine solche Gefahr tappen zu lassen. Ein Blick in Mescals angespanntes Gesicht verriet aber, daß sich der Geschaffene von seinem Plan durch nichts würde abbringen lassen.

				»Versuchen wir es«, sagte Mythor.

				Er wandte sich um, wollte mit den Haryien sprechen. Asmilai trat näher.

				»Du wirst uns begleiten?« fragte sie.

				»Es geht nicht so leicht«, erwiderte Mythor. »Wir…«

				Hinter ihm wurden Stimmen laut. Mythor drehte sich herum.

				Mescal war dabei, seinen einsamen Entschluß in die Tat umzusetzen. Er hatte eine Stufenreihe betreten, die in den Leeren See hinabführte. Der Luftspiegel glänzte friedlich, aber das konnte täuschen. Jente stand neben Mescal.

				»Das geht nicht«, rief Mescal. »Du wirst zurückbleiben!«

				Jente schüttelte energisch den Kopf.

				»Ich werde bei dir bleiben«, sagte sie; es klang energisch und zärtlich zugleich. »Gleichgültig, was du unternimmst, ich werde bei dir sein, um dich zu schützen!«

				»Du gehörst zu den anderen, sie brauchen dich, nicht ich!« wehrte sich der Geschaffene. Seine Füße waren bereits in der schweren Luft des Leeren Sees verschwunden. Es war ein seltsamer Anblick, zumal aus Mythors Blickwinkel, denn von seinem Betrachtungsabstand sah die Oberfläche des Sees aus wie das Land ringsum – infolgedessen schien Mescal ohne Füße frei in der Luft zu schweben.

				»Wartet, ihr beide«, rief Mythor. Er wandte sich wieder Asmilai zu. »Du siehst, was die beiden vorhaben.«

				»Ich sehe es«, erwiderte Asmilai. »Sie werden nicht zurückkehren.

				Noch nie hat der Leere See jemanden zurückgegeben, der verschwunden ist.«

				»Hast du das gehört, Mescal?«

				Der Geschaffene winkte ab.

				»Wir werden ihn tun lassen, was er zu tun beabsichtigt«, sagte Mythor. »Und wir wollen eine gewisse Frist warten, ob sie zurückkehren zu uns. Danach…«

				Asmilai machte eine beherrschte Geste mit den Schwingen, die Mythor als ein Zeichen von Unmut deutete. Die Begierde, mit der die Haryien ihre Einladung verfolgten, war dazu angetan, auch den Arglosesten mißtrauisch zu machen.

				»Ich muß darauf bestehen«, sagte Mythor energisch. Auch dies war eine kleine Probe. Daß er damit die Haryien verärgerte, war klar. Es war denkbar, daß sie, von Mythors Verzögerungstaktik verstimmt, ihre Einladung zurückzogen.

				»Wie du willst«, sagte Asmilai, und es klang sehr unwillig. Sie ging auf jeden Wunsch Mythors ein – offenbar waren die Haryien gewillt, Mythor und seine Freunde unter allen Umständen in den Stock zu locken.

				»Wir kehren zum Schiff zurück«, sagte Mythor. Er sah noch einmal Mescal und Jente an. »Ihr könnt machen, was ihr wollt, aber wartet damit, bis wir den Ort geräumt haben. Wenn ihr etwas gefunden habt, gebt uns Nachricht – wir werden eine Zeitlang auf euch warten, einen Tag lang. Länger…?«

				Er breitete die Arme aus.

				»Wir danken dir«, sagte Jente. »Und ich bin sicher – wir werden uns wieder begegnen. Wenn nicht hier, dann an einem anderen Ort.«

				Es klang wie eine Beschwörung.

				*

				Gaphyr spitzte die Ohren – Nichts zu hören. Hatte die schreckliche Löwenfrau endlich genug von ihm? Gaphyr konnte es sich kaum vorstellen.

				Immerhin, von Inscribe fehlte jegliche Spur. Und das war gut so – dem letzten Angriff wäre Gaphyr fast zum Opfer gefallen. Nur eine blitzschnelle Schreckreaktion hatte ihn gerettet.

				Wieviel Zeit mochte verstrichen sein? Gaphyr konnte es nicht einmal schätzen.

				Er war allein. Rings um ihn dehnte sich das weite Land, soweit man es durch die locker darüber hinweg streifenden Nebelschwaden überhaupt erkennen konnte.

				Gaphyr hoffte, daß seine Gefangenschaft nun bald ein Ende hatte – er wollte so schnell wie nur möglich diesen wenig gastfreundlichen Ort verlassen.

				Jetzt in der Gaststätte sitzen, ein Bier genießen, nelkenduftenden Schweinebraten, dazu knuspriges Fladenbrot… das Wasser lief Gaphyr im Munde zusammen. Und dann Yrthen… ob sie überhaupt noch lebte?

				Mit solchen Träumereien war im Augenblick nichts anzufangen. Irgendwo im Nebel trieb vermutlich noch immer Inscribe herum, und dem Löwenweib in die Arme zu laufen, war das letzte, was Gaphyr wollte.

				»Laß sehen, wohin wenden wir uns?«

				Eine Richtung war so gut wie die anderen. In dieser Einöde, die zudem eingenebelt war, konnte man keine Himmelsrichtung unterscheiden – und Gaphyr hatte auch seine Zweifel, ob er bei einem Verschwinden des Nebels überhaupt einen Himmel vorgefunden hätte. Das ganze Land schien dem Fiebertraum eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein.

				In irgendeine Richtung aber mußte Gaphyr gehen, und so machte er sich auf den Weg ins Ungewisse, immer gewärtig, Inscribe zu begegnen. Die Nebel hatten sich aber so weit gelichtet, daß ihm in jedem Fall genügend Zeit zur Verwandlung blieb, falls Inscribe sich zeigte. Kam sie hingegen unsichtbar und lautlos – nun, für diesen Fall hatte Gaphyr ohnehin keine Chance, und daher bekümmerte es ihn auch nicht.

				Nach einiger Zeit erkannte Gaphyr am Boden Fußspuren. Sie waren schlecht zu erkennen, aber wenn man sie einmal mit viel Glück gefunden hatte, konnten sie sehr Wohl als Wegweiser dienen.

				Gaphyr marschierte den Stapfen entgegen, da er annahm, daß sie zu Inscribe führten.

				Er sah sich getäuscht.

				Am Sichtkreis tauchte plötzlich ein Gebäude auf, ein Tempel, der Gaphyr sofort mit Mißtrauen erfüllte. Sehr vorsichtig bewegte er sich darauf zu.

				Er war dort nicht allein. Gaphyr konnte zwei Gestalten erkennen, die am Ufer eines sehr seltsamen Gewässers standen – einem See, der kein Wasser zu haben schien, dennoch aber wellenförmige Bewegungen zu zeigen imstande war. Ein Hinweis mehr für Gaphyr, daß er sich an einem verwunschenen Ort befand, von dem er sich so schnell wie möglich davonmachen wollte.

				Gaphyr überlegte, ob er sich den beiden Gestalten zeigen sollte, aber bevor er dazu kam, sah er etwas, das ihn erschreckte.

				Die beiden Gestalten schickten sich an, in das seltsame Gewässer hinabzusteigen. Gaphyr konnte aus schreckgeweiteten Augen sehen, wie erst die Füße der beiden verschwanden, dann die Beine, dann der Unterleib. Die beiden hatten sich umschlungen und schritten langsam, aber sie waren viel zu weit von Gaphyr entfernt, als daß er etwas hätte ausrichten können.

				Dann standen sie bis zum Hals in der seltsamen Leere dieses Sees, und einen Augenblick später waren sie zur Gänze verschwunden. Gaphyr schluckte, und in dieses Schlucken hinein erklang, anscheinend aus den Tiefen des Sees, ein brüllendes Gelächter, ein Lachen, das soviel Niedertracht und Schadenfreude ausdrückte, daß Gaphyrs Nackenhaare sich aufstellten.

				»Potzblitz«, murmelte der Eherne. »Was ist da geschehen?«

				Er schlich sich an den Tempel heran. Überall lag dort noch kostbarer Schmuck herum, Goldklumpen, Armreife, Geschmeide jeglicher Art. Unvorstellbar, daß jemand das alles zurückgelassen hatte.

				Gaphyr nahm ein paar der Stücke in die Hand. Es waren prachtvolle Arbeiten, fast jedes Stück wertvoll genug, um Gaphyr in seiner Heimat zu einem angesehenen Mann zu machen. Eine Mannslast von diesen Kostbarkeiten konnte ihn zum Großgrundbesitzer werden lassen.

				»Hm«, machte Gaphyr. Die Versuchung war verlockend.

				Es gab Blutspuren am Boden, die Gaphyr ganz und gar nicht gefielen, aber er sah darüber hinweg.

				Warum die beiden wohl im See verschwunden waren? Interessierten sie sich nicht für das Geschmeide?

				Am Boden lag eine Blume aus dunkelblauem Kristall. Sie sah unglaublich schön aus, kostbar wie kein zweites Stück in dieser Sammlung.

				Gaphyr fackelte nicht lange. Er steckte die Blume ein. Daß sie dabei hinfiel und trotzdem nicht zerschellte, nahm er als günstiges Vorzeichen. Er lud sich eine kräftige Last auf, und als Krönung nahm er einen Degen mit besonders dünner, biegsamer Klinge an sich. Gaphyr hatte begriffen, wo er war – in Inscribes Schatzkammer, und da er sich hier so reichlich bedienen konnte und es am Boden eine deutliche Blutspur gab, folgerte der Eherne, daß Inscribe – wenn sie überhaupt noch lebte – anderweitig beschäftigt war.

				Als er mit seiner Arbeit fertig war, warf er noch einen Blick auf die Oberfläche des Rätselsees. Der See hatte sich verfärbt, die ganze Oberfläche war dunkelrot geworden, ein Anblick, der Gaphyr jede Lust daran nahm, weiter nachzuforschen.

				Er verließ den Tempel und betrachtete noch einmal die Spuren. Er entschied sich dazu, den Fährten nachzugehen – vielleicht wußten die Fremden einen Weg, aus dieser mißlichen Lage herauszukommen.

				»Vielleicht wissen sie auch einen Weg zum Hain von Bulkher«, murmelte Gaphyr hoffnungsvoll. »Hoffen wir das Beste!«

				Er sputete sich, denn er sagte sich, daß die Fremden, so sie eine Möglichkeit besaßen, sich davonzumachen, nicht lange damit warten würden. Er für sein Teil jedenfalls hatte keine Lust, auch nur ein paar Herzschläge länger auf diesem Land zu bleiben als unumgänglich nötig.

				Nach einigen Stunden unermüdlichen Marschierens mußte er sich von den ersten Schätzen trennen. Das Zeug begann entsetzlich schwer zu werden, und Gaphyr war immer mehr in Eile. Angst hatte ihn erfaßt, daß man ihn womöglich ganz allein, ohne die geringsten Hilfsmittel, hier zurückließ – zumal er seit einigen Ewigkeiten nichts mehr gegessen hatte und einen fürchterlich knurrenden Magen zu beruhigen hatte.

				Zu allem Überfluß legte sich dann auch noch eine schroffe Hügelkette in den Weg, die mühsam erklettert sein wollte. Gaphyr zögerte nicht lange. Er verminderte seine Schätze um weitere Kostbarkeiten, über die sich irgend jemand freuen mochte, der eines Tages an diesem unwirtlichen Flecken vorbeikam.

				Der Aufstieg war beschwerlich, aber er ließ sich bewerkstelligen. Insgeheim bewunderte Gaphyr den Burschen, der diesen Weg ausgekundschaftet hatte – selbst an Winkeln, die Gaphyr für völlig unbesteigbar gehalten hätte, gab es noch einen zwar beschwerlichen, aber dennoch sicheren Weg.

				So hetzte Gaphyr den Fremden nach, die er nicht kannte und von denen er nicht wissen konnte, ob sie ihm wohlgesinnt waren oder nicht. Es war seine einzige Hoffnung.

				Als er die Klippenspitze erreicht hatte, sah er als erstes, daß er sich noch mehr würde beeilen müssen.

				Unten, am Fuß der Klippe, gab es einen schmalen Streifen Landes, und an diesem Strand lag ein Schiff vertäut. Es mußte wohl den Fremden gehören.

				Zu Gaphyrs Entsetzen war zu sehen, daß sich die Fremden bereits damit beschäftigten, das Schiff zur Abfahrt klarzumachen. Überall an Bord waren Menschen mit allerlei Arbeiten beschäftigt, die Gaphyr aus seiner Position nicht genau einschätzen konnte, aber das emsige Durcheinanderquirlen der Gestalten sprach Bände.

				»Ich muß mich sputen«, sagte Gaphyr schnaufend. Der Anstieg hatte ihn erschöpft. Nun, bergab sollte es viel leichter gehen.

				Er täuschte sich.

				Der Weg war sehr schwierig, und er ließ sich weder verkürzen noch beschleunigen, wenn er nicht riskieren wollte, abzustürzen und in einer Felsspalte liegenzubleiben. Die Aussicht auf gebrochene Knochen konnte den Ehernen nicht erschrecken, wohl aber die Wahrscheinlichkeit, daß er dann aus Zeitgründen nicht mehr sein Ziel erreichen konnte.

				Es galt infolgedessen genau abzuwägen, welches Risiko er eingehen wollte.

				Gaphyr kletterte und kroch, er übersprang einige Spalten mit Anlauf, wo die anderen sich wesentlich mehr Zeit gelassen hatten.

				Ab und zu konnte er das Schiff sehen, durch Nebelfetzen hindurch, die, wie zum besonderen Ärger für Gaphyr geschaffen, die Felsen umwehten. Die Menschen arbeiteten noch immer emsig.

				Weiter hinab ging der Weg, und immer größer wurden die Wagnisse, die Gaphyr einging.

				In ihm loderte die Angst, zu spät zu kommen und auf diesem unwirtlichen Felsen in einer alptraumhaften Szenerie für alle Zeit festzusitzen. Diese Angst beflügelte und hemmte ihn zugleich.

				An einem Felsen mußte Gaphyr eine Pause einlegen, seine Lungen rasselten, er bekam kaum noch Luft.

				Sie konnten ihn nicht sehen, das war das ärgste, und seine Stimme trug nicht soweit. Es war zum aus der Haut fahren.

				Gaphyr atmete tief durch. Sein Herz hämmerte, und seine Beine schmerzten entsetzlich vor Erschöpfung.

				Gab es eine Abkürzung?

				Gaphyr lugte über den Felsen hinweg in die Tiefe.

				Es gab einen Weg. Er führte senkrecht in die Tiefe. Mit etwas Glück kam er so auf, daß er nach ein paar Minuten wieder voll aktionsfähig war. Dann hatte er nur noch ein paar hundert Schritte zu laufen.

				Gaphyr zögerte nicht lange.

				Er ging zwei Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang so weit er konnte. Das gräßliche Gefühl des Falles durchraste seinen Magen, dann trat die Verwandlung ein.

				Als er wieder zurückfand, schmerzte sein Rücken – er lag auf einem spitzen Stein, der sich in das Fleisch unter der linken Schulter bohrte. Heftig richtete sich Gaphyr auf. Er stieß einen Fluch aus.

				Das Schiff war dabei abzulegen.

				Gaphyr kam auf die Füße und rannte los. Es würde Zeit kosten, bis das Schiff außer Sichtweite war, die letzte Chance für den Ehernen, eine entsetzliche Strandung im Nirgendwo zu verhindern.

				Er erreichte die Küste, und er sah, daß er verloren hatte. Aus eigener Kraft hätte das Schiff niemals so schnell die Küstenlinie verlassen können, aber die Besatzung hatte Hilfe bekommen.

				Fluggeschöpfe – Gaphyr wünschte ihnen alle nur denkbaren Pestilenzen ans Gefieder – hatten am Bug des Schiffes Seile befestigt und setzten ihre großen Schwingen dazu ein, das Schiff vom Land abzuziehen. Es erreichte so eine erheblich größere Geschwindigkeit, als Gaphyr angenommen hatte.

				»Heda!« schrie er, die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt.

				Er hätte vielleicht noch eine geringe Chance gehabt, aber in diesem Augenblick verschwand das Schiff in einer Nebelbank. Vielleicht hatte man ihn gehört?

				Er schrie noch einmal mit aller Kraft, aber das Schiff erschien nicht mehr.

				Gaphyr sank am Ufer zusammen. Er war zerschlagen, erschöpft und tief verzweifelt.

				»Elende Wetterei«, murmelte er. Das Glück schien ihn nun zur Gänze verlassen zu haben.

				Während er auf dem Rücken lag und darauf wartete, daß sich sein Herzschlag wieder beruhigte, überlegte er, was er nun tun könnte.

				Er konnte einfach ins Nichts springen, auf seine Verwandlung vertrauend. Er konnte warten, bis jemand kam, der ihn abholte. Er konnte auch den beiden nachgehen – ihm war eingefallen, daß die beiden einen sehr ruhigen Eindruck gemacht hatten. Vielleicht hatten sie mehr gewußt… Gaphyr begann leicht zu grinsen. Sein Optimismus kehrte langsam wieder.

				Noch hatte er sich nicht aufgegeben, irgendwo gab es immer eine Möglichkeit, sich durchzuschlagen.

				Von plötzlicher Zuversicht erfüllt, rollte er sich am Strand zusammen und schlief beruhigt ein.
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